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Asmodis jagt den Schatten

Der Mann mit dem bfauen Gesicht streckte den Arm aus. Zwei Finger zeigten nach vorn. Ein gleißender Blitz zuckte aus ihnen hervor. Hundertfünfzig Meter weiter flog der grüne Chevrolet in einer grellen Explosion auseinander.

Wie ein Schatten huschte Yves Cascal durch die Nacht davon, dicht an die Hauswände gepreßt.

Der Blaugesichtige bewegte drei Finger. Diesmal löste sich eine rotierende Spirale aus der Handfläche, tanzte in wilden Zuckungen durch die Luft und schlug dort ein, wo der Schatten gerade noch gewesen war.

Funken sprühten. Etwas zischte. Die Nachtluft flimmerte; die Umgebung wurde unscharf, zog sich zusammen und schien in ein endloses schwarzes Loch zu stürzen. Es dehnte sich rasend schnell aus, griff mit schwarzen Krakenarmen nach dem Mann, der verzweifelt zu entkommen versuchte.

Er schrie, als er in die Schwärze gezerrt wurde…

In das todbringende Nichts, das alles Existierende auslöschte…


Die Hitze traf sie wie ein Fausthieb. Sowohl im Flugzeug wie auch im Flughafengebäude hatten erstklassige Klimaanlagen gearbeitet, die nichts über das Wetter draußen verrieten. An die Boeing 747-400 war ein rundum geschlossener Korridorschlauch angekoppelt worden, durch den die Passagiere die Maschine zu verlassen hatten.

Hohe Luftfeuchtigkeit und brütende Hitze überfielen die Menschen sofort, trieben ihnen den Schweiß aus den Poren und ließen sogar Nicole Duval leise aufstöhnen, die eigentlich mit Hitze sehr gut zurechtkam. Besser jedenfalls als mit Kälte.

Aber das hier war schon Schlechtwetter von der anderen Seite her…

»Himmel, ist hier der Hochsommer ausgebrochen oder was?« Sie sah sich um, hinauf in den Nachthimmel mit den flirrenden Sternen, die Lichthöfe um die großen Lampen, die das Vorfeld des Airports ausleuchteten.

»Das Klima spielt ein bißchen verrückt, Lady«, murmelte ein breitschultriger Mulatte im scheußlich geblümten Sommerhemd. Er bewegte sich an Nicole und Professor Zamorra vorbei in Richtung Taxistand. »Soll mich nicht wundern, wenn wir übermorgen den schönsten Tornado hier haben…«

»Jubel, Trubel, Heiterkeit«, seufzte Nicole und erschlug einen Moskito, der den insektenabweisenden Schutzfilm auf ihrer Haut großzügig ignorierte. »Ein Tornado ist genau das, was uns hier fehlt. Muß eigentlich immer genau da, wo wir sind, etwas passieren?«

Weit entfernt heulten Polizeisirenen.

Professor Zamorra blieb stehen. Seine Hand faßte nach Nicoles Schulter, hielt sie fest. Sie wandte sich zu ihm um. Daß sie beide als Hindernis zwischen dem Strom der zu Taxen und Bussen eilenden Flugpassagiere standen, störte sie nicht. Sie umarmten und küßten sich. Zamorra lächelte.

»Sind wir diesmal nicht extra hier, damit etwas passiert?« fragte er. »Außerdem kann, muß aber kein Tornado kommen. Die Wettervorhersage…«

»… ist, wie der Name schon sagt, nur eine Sage und muß deshalb noch lange nichts mit der Wahrheit zu tun haben.« Nicole erwiderte sein Lächeln spitzbübisch. »Komm, sehen wir, was unser Wagen macht. Wir hätten eine Limousine mit Klimaanlage nehmen sollen.«

»Das Cabrio wolltest du«, erinnerte er sie und wedelte mit dem Schlüssel.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Pah«, sagte sie. »Ich hatte mit vernünftigem Sommerwetter gerechnet, nicht mit dieser Affenhitze. Und das bei Nacht! Unglaublich.«

»Wir sind in Louisiana«, erinnerte Zamorra sie. Arm in Arm schlenderten sie zum Parkplatz, wo der vorbestellte Mietwagen stand. Am Taxistand befand sich inzwischen kein einziges Fahrzeug mehr; für die Nachtzeit waren erstaunlich viele Fluggäste eingetroffen.

Ein metallicsilberner 300 SL erwartete sie. Zamorra schloß auf und öffnete als erstes das elektrische Verdeck. Im Innern des Wagens, der wohl schon den ganzen Tag über hier gestanden hatte, hatte eine stickige Bruthitze geherrscht. Es wurde jetzt nicht viel, aber immerhin etwas frischer.

»Hol auf dem Weg in die Stadt alles aus der Kiste ’raus, was drin ist«, empfahl Nicole und schleuderte die leichte Kostümjacke auf die Abläge hinter den Sitzen. »Damit uns wenigstens der Fahrtwind etwas abkühlt.«

»Tempolimit USA: 88 km/h«, stellte Zamorra trocken fest. »Beziehungsweise 55 Meilen pro Stunde…«

»Gilt in Louisiana nicht mehr. 65 ist angesagt, und außerdem kontrolliert nachts doch keiner.«

Zamorra winkte ab. »Unwichtig. Die Strecke ist ohnehin zu kurz, um richtig aufzudrehen. Also bleiben wir brav.« Er setzte sich hinter dem Lenkrad zurecht und startete den Wagen. Nicole öffnete die Bluse bis zum Nabel. »Schade, daß unser Gepäck bereits zum Hotel gebracht wird«, sagte sie. »Ich würde mich glatt auf der Stelle umziehen. Bei diesem Wetter ist sogar ein Bikini noch zuviel.«

Zamorra lenkte den Wagen vom Parkplatz. Die Fensterscheiben wurden abgesenkt, aber durch die extrem schräg stehende Frontscheibe wurde der mäßige Fahrtwind zu beider Leidwesen zu sehr über sie hinweg gelenkt. »Das nächste Mal nehmen wir einen Speedster mit abgeflachter Scheibe«, grollte Nicole.

Sie erreichen den Highway, der vom Flughafen zur Stadt Baton Rouge führte. Die Stadt erstreckte sich als schwarze Silhouette mit einem Netz unzähliger winziger Lichtflecken vor ihnen. Weiter hinten ragten die Kräne und Ladetürme des Frachthafens über die niedrigeren Häuser auf; neben New Orleans war Baton Rouge die nächstwichtigste Hafenstadt am südlichen Mississippi. Aber Zamorra und Nicole waren nicht hergekommen, um eine Raddampferfahrt zu machen, sondern um l’Ombre zu suchen, den Schatten. Den Mann, den Professor Zamorra im Verdacht hatte, Robert Tendyke, die Zwillinge Monica und Uschi Peters und ihren neugeborenen Sohn Julian mit einer magischen Bombe ausgelöscht zu haben.

Zamorra hatte den Mann, den er nur unter dem Namen Ombre kannte, in der Krankenhausetage gesehen, Sekunden vor der Explosion, und sein Amulett hatte die starke Aktivität eines anderen Amuletts aus dem Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana wahrgenommen. Zamorra wußte, daß Ombre eines dieser Amulette besaß!

Alles deutete darauf hin, daß der mittelgroße, drahtige Neger der Attentäter war.

Gleich damals nach der Katastrophe hatte Zamorra ihn zu verfolgen versucht, von Florida nach Louisiana. Irgendwo in Baton Rouge mußte Ombre seinen Unterschlupf haben. Aber es war Zamorra nicht gelungen, den Schatten aufzuspüren. Im Gegenteil. Ombre mußte über eine Menge verfügen, die nicht nur dafür sorgten, daß keine Spur zu ihm führte, sondern auch Zamorra einige Male handgreiflich daran erinnert hatten, daß er seine Nase besser nicht in Ombres Angelegenheiten stecken solle. Schließlich hatte er aufgegeben; gegen die Haibund Unterwelt einer ganzen Stadt kam er allein nicht an.

Aber seit der Heilung vom Keim des Vampirismus besaß Nicole telepathische Fähigkeiten. Die waren zwar alles andere als unbegrenzt - die Silbermond-Druiden und der Wolf Fenrir konnten da weit mehr -, aber Nicole war in der Lage, die Gedanken von Menschen zu erkennen, die in ihrer Sichtweite waren, wenn sie sich darauf konzentrierte. »Das ist unsere Chance, Ombre doch noch zu finden«, hatte sie gesagt.

»Da er sich aber uns kaum zeigen wird, dürftest du ihn auch nicht telepathisch aufspüren können«, hatte Zamorra zu bedenken gegeben.

»Aber Personen, die wir nach Ombre fragen, werden an ihn denken - und dann kann ich erfassen, ob sie lügen oder nicht. Sie werden an ihn und sein Versteck denken, wenn sie Antwort geben, und dann haben wir bessere Spuren als bisher… außerdem ist inzwischen einige Zeit ins Land gezogen. Vielleicht traut er sich allmählich wieder an die Öffentlichkeit, wird unvorsichtiger…«

Sie hatte ihn schließlich überredet.

So waren sie aus der australischen See direkt nach Louisiana geflogen, nachdem sie dort den Sauroiden Reek Norr zusammen mit Ted Ewigk in die Echsenwelt zurück gebracht hatten. Ted war nach Hongkong weitergeflogen, wo er in seinem Beruf als Reporter zu tun hatte. [1]

Und nun waren sie hier. Auf der Suche nach dem Schatten.

Im Vorhof der Hölle…

***

Yves Cascal, der Mann, den man den »Schatten« nannte, starrte in die Schwärze, auf die er zugezogen wurde. Er glaubte, einen Alptraum zu erleben. So etwas hatte er noch nie erlebt… und er wäre auch niemals daran interessiert gewesen, Alpträume Wirklichkeit werden zu sehen.

Das hier war die Wirklichkeit.

Ein paar Dutzend Meter von ihm entfernt brannte das Wrack des grünen Chevrolet aus. Ein dunkles Stahlgerippe, aus dem orangegelbe Flammen aufbrausten, sich zu einer fetten schwarzen Qualmwolke verdichteten, die fast senkrecht in den windstillen Nachthimmel emporquoll. Ein paar Teile wie Türen, Fensterglas und ein Sitz lagen schmorend und brennend etwas abseits. Im Haus, vor dem der Wagen parkte, waren in den beiden unteren Etagen die Fensterscheiben geborsten. Licht brannte in den Zimmern. Auch hinter anderen Fenstern wurde es hell. In der Ferne heulte eine Polizeisirene.

Und direkt vor Cascal zerschmolz die Umgebung und floß in die wesenlose Schwärze ab. Die schwarzen Fangarme, die daraus hervorzüngelten, waren eigentlich keine Arme, sondern ein sich ständig veränderndes Etwas, das Cascal umschlang und ihn ins Nichts zerrte.

Er hatte sich zu sicher gefühlt.

Jetzt bekam er die Quittung…

Irgendwo schrie jemand. Das Sirenenheulen kam näher. Jetzt waren es drei.

Cascal sah eine vorgebeugte Gestalt als Schatten im Schatten. Sekundelang traf Licht das Gesicht. Es war blau…

Im gleichen Moment war alles vorbei.

Die Schwärze schwand. Der Mann mit dem blauen Gesicht zuckte zurück, floh vor dem Scheinwerferlicht in die Dunkelheit. Cascal, jäh aus dem unheimlichen Griff entlassen, stürzte vorwärts auf den Straßenbelag. Er rollte sich instinktiv zur Seite, fort von dem sich auflösenden Teil des Bodens. Dort zischte und brodelte etwas, während die Schwärze sich rasch verkleinerte. Cascal kam keuchend auf die Beine. Ein Scheinwerferstrahl huschte über ihn hinweg, aber er war sicher, daß niemand sein Gesicht gesehen hatte.

Mit einem Hechtsprung verschwand er zwischen zwei Häusern.

Er wollte nicht von der Polizei Fragen gestellt bekommen, die er niemals wahrheitsgetreu beantworten konnte. Niemand würde ihm glauben. Er begriff es ja selbst nicht. Aber der Einfachheit halber würde man ihm die Schuld an der Explosion des Chevrolet in die Schuhe schieben…

Da verschwand er lieber in die Unsicherheit der Nacht.

Irgendwo lauerte sein Gegner.

Jener, der ihn plötzlich angegriffen hatte. Ein Mann, dessen Gesicht blau war. Geschminkt? Sicher… aber warum? Welchen Grund konnte es für jemanden geben der das Licht scheute und nicht auffallen wollte, sich dann so auffällig zu bemalen?

Yves Cascal schüttelte sich.

Die Frage war zweitrangig. Wichtiger war, warum der andere ihn töten wollte.

Sollte es mit Florida Zusammenhängen? War jener Unheimliche schon wieder hinter Cascal her, der schon einige Male versucht hatte, ihn zu töten? Zuletzt in Miami im Parkhaus…

Danach war wochenlang nichts mehr geschehen. Cascal hatte begonnen, sich sicher zu fühlen. Anfangs hatte ein Mann in Baton Rouge nach ihm gesucht. Zamorra. Der Mann aus Frankreich, der schon einmal mit dem Schatten gesprochen hatte. Aber Cascal wollte nichts mit ihm zu tun haben. Der Weg, den dieser Franzose ging, war nicht Cascals Weg. Welten trennten sie beide, und Cascal wollte den Sprung über die Kluft nicht tun. Er hatte ein Vierteljahrhundert lang gelernt, in seiner eigenen Welt zu leben, sich zu arrangieren und sich irgendwie durchzuschlagen.

Doch jene anderen unbegreiflichen Dinge, in die er immer öfter hineingezogen wurde… sie gefielen ihm nicht. Er begriff sie nicht. Es war etwas… magisches. Aber es war nicht gut. Es bedrohte ihn und die Sicherheit, die er um sich herum errichtet hatte.

Fast wollte er wetten, daß auch diesmal Zamorra wieder in der Nähe war. Warum konnte der ihn nicht in Ruhe lassen? Cascal hatte ihm doch unmißverständlich klar gemacht, daß er nichts mit all jenen Dingen zu tun haben wollte, die Zamorras Anwesenheit nahezu zwangsläufig mit sich brachte.

Jedesmal war Cascal nur knapp mit dem Leben davongekommen. Er wollte, daß es endlich aufhörte. Es gab zwei Möglichkeiten.

Erstens: den Spieß umdrehen. Den Jäger jagen. Herausfinden, wer er war, und warum er Cascal töten wollte.

Denn das hier war keine einfache Jagd mehr. Um ein Haar wäre Cascal im Inferno des explodierenden Wagens umgekommen, um ein Haar hätte die brodelnde Schwärze ihn aufgelöst. Der Jäger war ein Killer. Cascal mußte ihn in die Hände bekommen, um ungefährdet mit ihm reden zu können. Und ihn, wenn jener unbelehrbar blieb, töten, um selbst zu überleben.

Aber das war nicht seine Art. Einen Menschen töten… nein. Das konnte er nicht.

Die zweite Möglichkeit hieß Flucht. Baton Rouge verlassen - nicht nur für ein paar Wochen, sondern für längere Zeit. Denn obgleich viele Wochen vergangen waren seit dem Erlebnis in Florida, schien der Gegner Cascal nicht aus den Augen verloren zu haben - wenn er es war. Er hatte ihn nur eine Weile in Sicherheit gewiegt und schlug jetzt wieder zu, nachdem Cascal nachlässiger geworden war. Er würde für länger untertauchen müssen. Aber die Heimat nicht nur für kürzere »Ausflüge« verlassen, sondern für lange, das schmerzte. Zumal es da zwei Menschen gab, für die Yves Cascal sich verantwortlich fühlte.

Doch was würde ihm anderes übrig bleiben?

Er brauchte Zeit und Ruhe zum Überlegen.

Aber er konnte nicht sicher sein, daß er sie in nächster Zeit fand. Der Blaugesichtige, der so unverhofft aufgetaucht und mit mörderischer Wucht zugeschlagen hatte, würde ihn wieder aufzuspüren versuchen. Und irgendwie fühlte Cascal, daß jener weitaus gefährlicher war, als er bislang angenommen hatte.

Er wandte ein paar seiner Tricks an, um ungesehen zu entkommen. Die Polizisten hatten die Suche längst aufgegeben; sie kümmerten sich nur noch um die Spurensicherung. Cascal fragte sich, was sie zu der langsam vergehenden brodelnden Schwärze sagen würden. Aber die Beamten waren nicht sein Problem. Das Problem war der Mann mit dem blauen Gesicht, der eine rätselhafte, unheimliche Waffe benutzte und von dem Cascal nicht wußte, wo er sich jetzt aufhielt.

Das war ein Nachteil, den es wettzumachen galt.

Es war Nacht. Aber Baton Rouge schlief nicht. Es gab genug Menschen, die wach waren. Cascal kannte sie. Wenn er sie darum bat, würden sie die Augen offen halten. Denn er tat ihnen zuweilen auch einen Gefallen…

***

Der Blaugesichtige hatte sich zurückgezogen. Gern hatte er es nicht getan. Doch die Anweisungen seines Auftraggebers waren eindeutig: Kein Aufsehen erregen! Deshalb hatte er die Aktion abgebrochen. Er hatte die Ereignisse unterschätzt, und er hatte auch nicht damit gerechnet, daß der Schatten so unglaublich schnell war. Seine Reflexe waren sensationell. Der Blaue kannte keinen Menschen, der ihm mehr als zweimal entkommen war.

Aber er würde den Schatten noch in die Finger bekommen. Es gab etwas, das eine Spur hinterließ. Er selbst, der Blaue, konnte sie zwar nicht finden, aber sein Auftraggeber hatte ihm etwas leihweise ausgehändigt, das ihm dabei half.

Fast hätte er den Schatten erwischt. Doch beim ersten Blitz hatte er ihn verfehlt und statt dessen das Auto getroffen, während der Schatten flüchten konnte. Beim zweiten Versuch hätte der Schatten keine Chance mehr gehabt. Aber durch die Explosion des Autos waren zu viele Menschen aufmerksam geworden, schauten hinter ihren Fenstern hervor, jemand mußte die Polizei alarmiert haben. Das Gegenteil dessen war eingetreten, das der Auftraggeber verlangte: kein Aufsehen!

Keine Sekunde zu früh hatte der Blaue sich in Deckung begeben und die Aktion abgebrochen. Er würde den Schatten schon wieder schnappen. Jetzt hoffte er nur, daß die Menschen nicht zu wachsam waren. Es gab unter ihnen einige wenige, die sich mit Magie auskannten. Und wenn der Zufall es wollte, war einer in der Nähe…

Er beobachtete. Polizeibeamte suchten die Umgebung ab, konnten den Blauen aber nicht entdecken. Auch sein Opfer nicht, das spurlos in der Dunkelheit verschwunden war. Die Cops sprachen mit Menschen, die gesehen haben wollten, was passiert war, aber so viele Zeugen es gab, so viele verschiedene Aussagen gab es auch. Die brodelnde Schwärze beachtete niemand. Als endlich einer auf die Stelle wies, an der sich so viel verändert hatte, gab es dort nur noch ein Loch im Boden.

Hätte der Blaue Lungen besessen, so hätte er sicher erleichtert aufgeatmet. Langsam löste er seine Krallenfinger wieder von der handtellergrßen Silberscheibe, die er eingesetzt hatte, um die Schwärze wieder verschwinden zu lassen. Dunkle Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.

Er fürchtete seinen Auftraggeber mehr als alles andere. Gegen dessen Befehl zu verstoßen, wäre entsetzlich. Der Auftraggeber war mächtig.

Er hatte dem Blauen seine Macht gezeigt. Der Blaue wußte nicht, mit wem er es zu tun hatte. Aber er wußte, daß der andere ihn jederzeit mit einem Gedanken vernichten konnte.

Deshalb war er bemüht, so unauffällig wie möglich vorzugehen, und deshalb hatte er die schon fast erfolgreiche Aktion lieber abgebrochen, um Spuren zu beseitigen, als ein Risiko einzugehen.

Wo die Schwärze gewesen war, die alles verschlang und auflöste, sah es jetzt nur noch so aus, als sei eine Handgranate auf dem Gehsteig explodiert. Das würde die Polizisten wahrscheinlich auf eine falsche Spur bringen. Sie würden einen Bandenkrieg vermuten.

Dem Blauen war es so recht.

Der Dämon verschwand in der Düsternis, um die Suche nach dem Schatten wieder aufzunehmen.

***

Zamorra stoppte den Mercedes auf dem Hotelvorplatz. Sie stiegen aus. Ein Boy kam ihnen entgegen, um den Wagen in die Hotelgarage zu fahren. Zamorra händigte ihm den Schlüssel zwar aus, schüttelte aber noch den Kopf.

»Warte noch«, Sagte er. »Vielleicht brauchen wir den Wagen gleich wieder. Wenn wir in einer halben Stunde noch nicht wieder draußen sind, kannst du ihn in die Garage fahren.« Er drückte dem livrierten Boy eine Dollarnote in die Hand. Der Junge, der in seinem Stammbaum mindestens drei verschiedene Farben hatte, grinste und nickte.

»Natürlich, Sir. Selbstverständlich Sir.«

An der Rezeption legten sie ihre Pässe vor. Der Clerk musterte Zamorra und Nicole mißtrauisch. »Ihr Zimmer ist vorgebucht, Sir, aber das Ihrer Begleiterin nicht.«

»Moment mal«, warf Nicole ein. »Ein Doppelzimmer, oder?«

»Ja. Für Mister Zamorra.«

»Wir…«

Zamorra faßte nach Nicoles Unterarm und ließ sie damit verstummen.

»Wir sind hier in Amerika«, sagte er leise. »Nicht in Frankreich oder dem Rest von Europa, wo niemand mehr den Trauschein sehen will.« Er wandte sich wieder an den Clerk. »Sie haben doch sicher noch ein zweites Zimmer frei, oder?«

»Tut mir leid, Sir…«

»Dann tut es mir auch leid. Wir suchen uns ein anderes Hotel«, sagte Zamorra. »Lassen Sie unser Gepäck aus dem Zimmer holen. Aber ein bißchen plötzlich. Andernfalls klingeln nicht Sie Ihren Boß aus dem Bett, sondern ich tue es. Wetten, daß der begeistert sein wird?«

Der junge Bursche hinter der Rezeption hatte noch nie Ehrgeiz gehabt, Wetten dieser Art zu gewinnen. »Sir, verstehen Sie mich doch. Es ist nicht die Gepflogenheit unseres Hauses, unverheiratete Personen unterschiedlichen Geschlechts…«

»Nun drücken Sie sich mal weniger geschraubt aus. Es ist spät, und ich bin etwas müde von der Reise«, sagte Zamorra. »Dieses Haus gehört zu 75 Prozent dem Konzern Möbius USA, nicht wahr? Sie gestatten…«

Er hatte sich schon das Telefon geangelt, das in leichtsinniger Reichweite hinter der Thekenplatte stand. Er begann zu wählen. Immerhin kannte der Clerk seine Firma und die Geschäftsbeteiligungen gut genug, um schon nach den ersten fünf Ziffern zu merken, welche Nummer Zamorra wählte. »Sir, bitte…«

»Ach, ja? Ihr Boß wird es zu schätzen wissen, daß ich den hiesigen Vertreter der Aktienmajorität nicht aus den Federn klingele…«

Sie bekamen das Doppelzimmer, in dem ihr Gepäck längst auf sie wartete. Die Leute, die es vom Flughafen direkt hierher gebracht hatten, waren nicht an kleinlichen Vorschriften interessiert gewesen und hatte nur die Gepäckscheinnummern, nicht aber die Namen verglichen.

Zamorra öffnete den Zimmerkühlschrank und nahm zwei Dosen Coke heraus, die er aufriß. Eine gab er an Nicole weiter.

»Woher wußtest du, daß dieses Hotel dem Möbius-Konzern gehört?« fragte Nicole. »Ich dachte, mich tritt ein Pferd.«

Zamorra lachte leise. »Manchmal ist es doch gut, über die expandierenden Geschäfte unserer Freunde Bescheid zu wissen. Der Konzern steigt zur Zeit international auch in die Hotelbranche ein. Ich habe neulich mit Carsten Möbius telefoniert. Er verriet es mir und macht auch Andeutungen, an welchen Häusern der Konzern Mehrheiten erworben hat. Einige wissen noch gar nicht, wem sie mittlerweile gehören. Die hier wissen es, und das wiederum wußte ich. Deshalb solltest du hier buchen.«

»Ein weiser Entschluß«, sagte Nicole. »Aber das alles nur, um ein Doppelzimmer zu bekommen?«

»Verdammt, ich habe keine Lust, ständig von einem Zimmer zum anderen zu pilgern, selbst wenn ich nur ein paar Worte mit dir wechseln will«, sagte er.

»Vielleicht sollten wir bei Gelegenheit heiraten«, schlug Nicole vor.

»Wozu? Nur weil ein paar puritanische Hotelmanager an Ansichten festhalten, über die sich schon die Saurier tot gelacht haben, weil sie damals bereits veraltet waren?«

»Ach, deshalb sind die Biester ausgestorben?« fragte Nicole jungenhaft grinsend.

Zamorra ließ sich auf das Bett fallen. Es federte durch. »Zu weich… das wird man ändern müssen«, murmelte er. »Das einzige, was mir nicht behagt, ist, daß auf dem Hotelmarkt ein recht blutiger Konkurrenzkampf zwischen ein paar US-Großfirmen, dem Möbius-Konzern und Tendyke Industries bevorsteht. TI will ebenfalls in die Hotelbranche, sagte Carsten. Als wenn sie nicht schon groß genug wären. Wenn Rob Tendyke noch lebte, würde er sich sicher mit Carsten einig werden. Aber jetzt verhärten sich die Fronten.«

»Man sollte es nicht für möglich halten, was so ein vergleichweise unbedeutendes Attentat alles bewirken kann«, sagte Nicole bitter. »So schmerzhaft es für uns selbst war, aber für die Weltgeschichte ist Roberts Tod relativ unwichtig.«

Zamorra nickte. »Ich habe Carsten gebeten, notfalls zurückzustecken. Aber er will nicht. Er will die Firma weltweit unter die ersten zehn oder noch weiter an die Spitze bringen.«

»Er hat sich verändert, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Sieht so aus. Er ist nicht mehr der fast leichtsinnige Abenteurer von damals, als wir zusammen durch die Weltgeschichte gezogen sind, um Dämonen zu jagen. Seit der alte Eisenfresser Stefan die Firma an seinen Junior abgegeben hat, ist er härter geworden. Vielleicht frißt das Geschäft ihn auf.«

»Er hat doch überall seine Manager.«

»Habe ich ihm auch gesagt. Er antwortete: Ich habe mich nicht umsonst in der ganzen Firma umgeschaut und weltweit jede Filiale kennengelernt und das, was dort unter der Hand verschoben und betrogen wird. Ich halte alle Fäden zentral in der Hand, dann passiert das nicht. Originalton Carsten Möbius.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Er ist närrisch geworden. Die Zeiten, in der ein Mann allein eine Weltfirma regieren kann, sind seit fünfzig Jahren vorbei. Es wird ihn zerstören. Er kann einfach nicht Augen, Ohren und Hände überall auf dem Globus haben. Dafür ist der Konzern längst zu groß. Dazu würde man die Fähigkeiten eines Merlin benötigen.«

Zamorras Pupillen vergrößerten sich sekundenlang; etwas Überraschendes hatte er an Nicole vorbeiblickend gesellend.

»Oder die eines Sid Amos«, sagte er. »Setz dich, Sid. Auch ’ne Coke?«

***

Nicole wirbelte herum. Aus ihrer Cola-Dose schwappte etwas von der braunen Flüssigkeit über, weil sie erst wenig getrunken hatte. »Vom Anklopfen hast du wohl auch noch nichts gehört, wie?« fauchte sie den überraschend aufgetauchten Besucher an.

Sid Amos grinste und tippte mit der linken Hand an sein linkes Ohr, das verblüffend lang und spitz war und an den Vulkanir Spoch vom Raumschiff Enterprise erinnerte. Dazu passend zog er auch eine Augenbraue hoch. »Gehört schon«, versicherte er. »Aber Wesen meiner Art halten sich doch nicht mit Kleinigkeiten auf!«

»Mistkerl«, fauchte Nicole. »Ich hätte immerhin mit Zamorra im Bett liegen können.«

Sid Amos nickte. »Ja. Schade, daß es nicht so ist. Du weißt doch, daß ich ein Genießer bin. Deshalb hatte ich eigentlich darauf gehofft…«

»Wenn du glaubst, daß wir deine voyeuristischen Hoffnungen nachträglich erfüllen«, sagte Zamorra, »irrst du dich…«

»Wer spricht denn von dir?« Amos grinste diabolisch. »Es reicht, wenn Nicole sich so sexy wie möglich präsentiert. In meiner augenblicklichen Erscheinungsform bin ich vorwiegend an Frauen interessiert.« Er spielte auf seine Fähigkeit an, seine Gestalt zu wandeln, und zwar absolut und in jeglicher Form. Damals, als er sich noch Asmodis nannte und Fürst der Finsternis war, war er auch des öfteren in weiblicher Gestalt aufgetreten, wenn es seinen teuflischen Zwecken diente. Aber seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte und Merlins Statthalter in dessen unsichtbarer Burg Caermardhin war, hatten Zamorra und Nicole ihn noch nicht wieder als Frau erlebt. Sid Amos schien seinem eigentlichen Geschlecht treu bleiben zu wollen.

Seine dämonischen Tricks hingegen hatte er in sein »neues« Leben hinüber gerettet. Dazu gehörte auch dieses überraschende Auftauchen.

Überraschend in doppelter Hinsicht. Zum einen, weil weder Nicole noch Zamorra mit ihm gerechnet hatten, zum anderen aber auch, weil sie wußten, daß er eigentlich an Caermardhin gebunden war. Solange er an Merlins Stelle dort regierte, durfte er die Burg nur für kurze Zeit verlassen. Größere »Ausflüge« schieden damit aus. Andererseits besaß er natürlich alle Möglichkeiten der Fortbewegung und konnte sich innerhalb von Sekunden von einer Stelle der Erde zur anderen begeben.

Er ließ sich in einem der beiden Ledersessel nieder und schnipste mit den Fingern. Das Fernsehgerät schaltete sich ein. Ein idiotisches Nachtprogramm plärte los. Nicole hieb auf die Aus-Taste der Fernsteuerung; Bild und Ton erloschen.

Amos streckte die Beine aus. In seinem graublauen Anzug sah er aus wie ein seriöser Geschäftsmann - nur die spitzen Ohren paßten nicht dazu. Der Ex-Teufel grinste.

»Ich wollte euch einen Höflichkeitsbesuch abstatten«, sagte er.

»Höfliche Menschen fragen erst an, ob ihr Besuch willkommen ist«, rügte Nicole.

»Ich bin eben kein Mensch«, erwiderte Amos. »Zamorra, hattest du mir nicht eine Coke angeboten? Du warst schon ein besserer Gastgeber.«

»Mein Butler hat Ausgang«, murmelte der Professor.

Amos grinste und bediente sich selbst. Ein Zauberspruch ließ eine Coke-Dose aus der Tee-Box zu ihm schweben. Er öffnete sie. Eine Flamme schoß empor. Genüßlich trank der Ex-Teufel seine Feuer-Coke.

»Woher weißt du, daß wir hier sind?« fragte Zamorra.

Amos deutete diesmal auf sein rechtes Spitzohr. »Man hört Gerüchte«, sagte er. »Ihr sucht denselben Mann wie ich, stimmt’s? Tendykes Mörder.«

»Ob er Tendykes Mörder ist, ist noch nicht entschieden.«

»Für mich schon«, sagte Amos schroff. »Wir sollten Zusammenarbeiten, dann finden wir ihn schneller und können ihn zur Rechenschaft ziehen. Ich habe zwar einen Helfer eingesetzt, aber du bist natürlich um Klassen besser.«

»Danke für den Blumenkorb«, brummte Zamorra. Er sah Sid Amos durchdringend an. »Du solltest gesprächiger werden«, verlangte er. »Du redest von Tendykes Mörder… woher weißt du von seinem Tod, woher glaubst du seinen mutmaßlichen Mörder zu kennen?«

Amos lachte spöttisch.

»Halte mich doch nicht für dümmer, als manche Leute aussehen«, sagte er. »So etwas spricht sich herum. Und vor allem bis zu mir. Was glaubst du, weshalb ich einst Herr der Hölle war und jetzt Brüderchen Merlins Aufgaben wahrnehme? Doch nur, weil ich über alles Bescheid weiß…«

»Was willst du hier?« fragte Nicole.

»Tendykes Mörder fangen«, sagte Amos. »Das habe ich doch schon gesagt, oder? Ich will ihn zur Rechenschaft ziehen.«

»Rache«, sagte Nicole. »Du willst dich rächen. Weshalb?«

Sid Amos sah sie überrascht an. »Du… wieso… ja, du hast recht. Kennst du mich so gut, oder kannst du neuerdings meine Gedanken lesen?«

Nicole beherrschte sich perfekt. Sie zuckte nicht einmal mit den Augenlidern. »Sehe ich so aus?«

Zamorra ließ sich rücklings auf das zu weiche Bett fallen, verschränkte die Arme unter dem Kopf und sah gegen die holzvertäfelte Zimmerdecke. Wenn das Echtholz ist und kein Plastikschrott, heiße ich Meiserkaiser, dachte er grimmig. Amos’ Bemerkung traf einen empfindlichen Punkt. Zamorra war sich nicht sicher, ob es Nicole nicht tatsächlich gelungen war, einen Teil von Amos’ Gedanken zu erfassen, obgleich das bei einem Dämon - Ex-Dämon, verbesserte er sich - eine diffizile Sache war. Aber von ihrer Fähigkeit brauchte Amos wiederum nicht unbedingt etwas zu wissen. Im Gegensatz zu den anderen Mitgliedern der Dämonenjäger-Crew vertrauten Zamorra und Nicole Amos weitgehend, weil sie eben auf Merlin und seine Entscheidung vertrauten, aber dennoch gab es bestimmte Dinge, die niemand außer ihnen beiden selbst zu wissen brauchte.

Aber etwas anderes erschreckte ihn mehr, obgleich er keinen objektiven Grund für sein Erschrecken wußte.

Rache!

Sicher, Rob Tendykes Tod sollte nach Möglichkeit nicht ungesühnt bleiben. Aber Zamorra und Nicole ging es um Recht, nicht um Rache. Vielleicht war Ombre ja auch unschuldig. Vielleicht war er nur irgendwie in das Attentat verstrickt worden, auch wenn eine Menge gegen ihn sprach. Aber Zamorra verdächtigte ihn erst nur. Er brauchte einen Beweis oder ein Geständnis. Dafür mußte er mit dem Schatten sprechen. Aber er war weder Richter noch Henker.

Sid Amos aber schien beides in einer Person sein zu wollen.

Das gefiel Zamorra nicht.

Amos hob die Hand und deutete nacheinander auf Zamorra und Nicole. »Wir suchen alle drei Ombre, den Schatten, den Mörder, nicht wahr? Wenn wir uns zusammentun, finden wir ihn leichter, als wenn wir getrennt vorgehen.«

»Was würdest du tun, wenn du ihn fändest?« erkundigte sich Zamorra.

Sid Amos beugte sich leicht vor. Mit der rechten Hand fuhr er sich über den Hals. »Ssssst«, machte er.

»Du bist verrückt«, entfuhr es Nicole. »Das kann nicht dein Ernst sein. Du willst ihn ermorden?«

»Ich will Robert Tendyke rächen«, sagte Amos. »Ombre hat ihn ermordet und muß bestraft werden.«

Irgend etwas alarmierte Zamorra. »Warum?« fragte er. »Warum willst ausgerechnet du Tendyke rächen? Du hast dich auch nicht bemüht, Wang Lee Chans Mörder zur Rechenschaft zu ziehen…«

»Du hast zwar die Seiten gewechselt«, hieb Nicole in dieselbe Kerbe. »Aber ich glaube dir nicht, daß du dich der Zamorra-Crew so verbunden fühlst, daß du Opfer rächen willst, die wir bringen müssen… da steckt doch etwas anderes dahinter. Was, Sid?«

»Das ist meine ganz persönliche Sache«, fauchte der Ex-Teufel. Er schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen.

Nicole schüttelte den Kopf. »Wenn du mit uns Zusammenarbeiten willst, ist es auch unsere Sache. Raus mit der Sprache.«

»Es geht nur mich etwas an.«

»Uns auch! Rob war unser Freund!« Zamorra erhob sich. Er blieb direkt vor Sid Amos stehen. »Also, was ist los? Wieso engagierst du dich plötzlich so?«

Auch Sid Amos erhob sich. Die geleerte Cola-Dose schmolz zwischen seinen Fingern. .

»Arbeiten wir zusammen oder nicht?«

»Nicht unter diesen Voraussetzungen«, sagte Zamorra. »Nicht, um Rache zu nehmen. Vielleicht ist er unschuldig.«

»Ach, ja?« höhnte Amos. »Eine Bombe explodiert im Tendyke/Peters-Zimmer in der Entbindungsstation im City-Hospital von Miami, und Ombre ist da. Amulett-Energie wird frei, und Ombre ist da… er besitzt ein Amulett, oder weißt du das nicht? So naiv kannst du nicht sein, Zamorra. Du hältst ihn doch selbst für den Täter, sonst wärst du nicht hinter ihm her.«

»Ich halte ihn nur für einen Verdächtigen und will das klären.«

»Zeitverschwendung. Wenn ich ihn finde, stirbt er. Aber er wird sehr viel von seinem Sterben haben. Er wird den Tag verfluchen, an dem er Tendyke ermordete, und er wird den Tag verfluchen, an dem er geboren wurde.«

»Sid.«

»Ich frage dich noch einmal, Zamorra. Wirst du mir helfen oder nicht?«

Zamorras schüttelte den Kopf.

»Ich sag’s dir noch einmal, Assi: nicht unter diesen Voraussetzungen.«

Amos murmelte eine Verwünschung; die spöttische Verkürzung seines eigentlichen Namens »Asmodis« mochte er gar nicht.

»Okay«, zischte er. »Dann eben nicht. Ich kriege ihn auch allein. Aber eines sage ich euch.« Er sah Nicole und Zamorra nacheinander an, und seine Augen schienen Funken zu sprühen.

»Kommt mir nicht in die Quere. Ich kann für nichts garantieren. Wenn ich Ombre in die Finger bekomme, ist er tot - und jeder, der ihm hilft, auch.«

Zamorra senkte die Augenbrauen. »Ist das eine Art Kriegserklärung?«

Sid Amos antwortete nicht.

Er stampfte mit dem linken Fuß auf, rief einen Zauberspruch und drehte sich einmal um sich selbst.

Und war verschwunden.

***

»Wenigstens das hat er nicht verlernt«, sagte Nicole sarkastisch und ließ sich in den frei gewordenen Sessel fallen. »So hat er sich auch als Fürst der Finsternis von einem Ort zum anderen bewegt. Bloß hat er damals nach Schwefel gestunken.« Sie schnupperte, schüttelte den Kopf und leerte ihre Coke-Dose.

»Mir gefällt das nicht«, sagte sie. »Hast du bemerkt, was läuft, cheri?«

Zamorra nickte.

»Seine kleinen Gags… die Sache mit dem Feuer, das aus der Cola-Dose schlug… sein Erscheinen… die spitzen Teufelsohren… nur die Hörner fehlten noch und der Pferdefuß. Ich hätte ihn fast Asmodis genannt. Er ist wieder teuflisch geworden. Irgend etwas ist passiert, das ihn wieder umgedreht hat.«

Nicole schürzte die Lippen. »Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich wieder zum Teufel geworden ist. Ich kann es mir nicht so recht vorstellen. Er hatte ja auch als Sid Amos schon immer recht eigenartige Vorstellungen, auf jeden Fall radikalere als Merlin und wir. ›Teufel bleibt Teufel‹, haben Gryf und Teri immer behauptet, und er hat ja auch selbst für positive Zwecke durchaus teuflische Wege beschritten.«

»Der Zweck heiligt die Mittel, ist seine Devise«, nickte Zamorra.

»Aber daß er tatsächlich wieder einen Rücksturz getan hat… ich kann’s nicht glauben«, fuhr Nicole fort. »Das heißt, ich will es nicht glauben.«

»Hast du wirklich seine Gedanken gelesen?« fragte Zamorra.

»Ganz kurz. Mehr einen Hauch. Die Oberfläche angekratzt. Dann mußte ich mich ganz schnell zurückziehen, weil sein Unterbewußtsein aufmerksam wurde.«

»Über seine Motivation hast du nichts erfahren können?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Irgend etwas hat ihn aus der Bahn geworfen«, sagte Zamorra. »Er ist so teuflisch wie nie zuvor, er will Rache, obgleich er wissen muß, daß wir dem nie zustimmen würden… aber, zum Teufel…«, unwillkürlich grinste er freudlos, »weshalb flippt er ausgerechnet Tendykes wegen aus?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ein Rätsel mehr«, sagte sie. »Aber denk daran, welchen Abschiedsgruß er uns gegeben hat.«

Zamorra nickte.

»Wir sollen ihm nicht in die Quere kommen. Das heißt, daß er uns als Gegner ansieht, wenn wir versuchen sollten, den Schatten vor ihm zu retten. Wie in alten Zeiten, nicht wahr?«

»Prost«, sagte Nicole. »Prost Mahlzeit.«

Zamorra lächelte.

»Du hast recht. Darauf sollten wir trinken. Dieses Hotel hat auch einen Vorteil: die Bar ist noch geöffnet. Ich lade dich auf einen Whiskey ein, Nici. Der Boy wird den Wagen mittlerweile in die Garage gefahren haben; heute kommen wir ohnehin nicht mehr ’raus.«

»Auf drei Whiskey - einverstanden«, sagte Nicole. »Zwei für mich und einer für dich.«

»Du bist ein Biest«, stellte Zamorra resignierend fest. »Jetzt ist mir endlich klar, weshalb mein Unterbewußtsein sich dagegen sträubt, dich zu heiraten und lieber den Ärger mit den Hotels in rückständigen Lädern wie den USA in Kauf zu nehmen.«

Nicole lächelte. »Du, das beruht ganz auf Gegenseitigkeit. Warum sollte ich einen egoistischen Geizkragen wie dich heiraten? Solange du nur mein Geliebter bist, bist du viel spendabler… komm, lehren wir den Barkeeper das Fürchten, damit er weiß, warum das Morgengrauen Morgengrauen heißt…«

***

Lange Zeit wurde Yves Cascal das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Erst nachdem er etwas zwei Stunden lang alles daran gesetzt hatte, den für ihn unsichtbaren Verfolger abzuschütteln, schwand dieses Gefühl. Der Mann mit dem halblangen schwarzen Haar, das für einen Neger erstaunlich glatt war, betrat durch den Hintereingang das unscheinbare Haus in einer ebenso unscheinbaren Seitenstraße im Hafenviertel. Im Keller befand sich die kleine Wohnung, die er mit seinen beiden jüngeren Geschwistern teilte.

Lautlos huschte er durch die Wohnung, die gerade so groß war, daß jeder sein eigenes kleine Zimmerchen hatte. Hinzu kamen die Küche und eine winzige Toilette. Gerade das Notwendigste fand hier Platz. Aber sie brauchten ja auch nicht viel. Höchstens Maurice benötigte etwas mehr Platz für seine Bücher. Und für den Rollstuhl. Aber sie kamen zurecht, und dafür kostete die Kellerwohnung, die wenigstens angenehm temperiert war, kaum etwas.

Manchmal träumte Yves von einer großen Villa mit vielen geräumigen Zimmern und endlosen Korridoren. Aber es blieben Träume. Er wußte, daß er so ein Haus niemals besitzen würde,, und er wollte es eigentlich auch gar nicht. Vermutlich würde er sich darin nur fehl am Platz Vorkommen und sich in den großen Zimmern verirren. Die Kellerwohnung, im Laufe der Jahre durchaus gemütlich eingerichtet und Stückchen um Stückchen gewachsen, bot Geborgenheit und Vertrautheit. Er wollte nicht von hier fort.

Aber vielleicht würde er es jetzt für eine Weile müssen.

Er hatte versucht, die beiden ändern nicht zu wecken, aber als er das Licht in seinem Zimmer einschaltete, sah er Angelique in der halb offenen Tür ihrer »Räuberhöhle« stehen. Sie trug eines seiner langen, karierten Hemden, das ihr bis fast zu den Knien reichte.

Yves verzog das Gesicht. »Schaffst du es eigentlich auch mal, dich nicht an meinem Schrank zu vergreifen?« erkundige er sich leise. »Warum bist du noch wach?«

»Wieso bist du schon zurück?« stellte sie die Gegenfrage. »Ärger gehabt?«

Er nickte. »Ich werde vielleicht für ein paar Tage verreisen müssen. Kommt darauf an, was ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden erfahre.«

»Du brauchst nicht zu flüstern«, sagte sie. »Maurice ist auch wach. Er büffelt für eine Klausurarbeit. Ich habe ihm vorhin einen Tee gemacht. Willst du auch?«

»Wenn, dann Kaffee«, sagte der Schatten. Jetzt erkannte er den dünnen Lichtstreifen, der unter Maurices Tür hindurchdrang. Vorher hatte er nicht darauf geachtet; in der eigenen Wohnung war er weniger aufmerksam und mißtrauischer als draußen, denn hier drohte ihm keine Gefahr. Einer der ganz wenigen Plätze, an denen er sich wirklich entspannen konnte.

»Kaffee gibt’s nicht«, sagte Angélique resolut. »Oder du mußt ihn dir selbst kochen.«

Er strich ihr kurz über den Kopf. »Tee«, resignierte er und verschwand in seinem Zimmer.

Auf dem Kopfkissen seines Bettes lag das Amulett.

Diese Silbersheibe, mit der alles begonnen hatte. Seit er sie besaß, geschahen immer wieder merkwürdige und bedrohliche Dinge. Da war jener Drang gewesen, der ihn hinaus in die Sümpfe geleitet hatte, wo er den Asiaten im Feuerblitz sterben sah. Wo der Unheimliche in Flammen gehüllt stand, getroffen und in die Flucht getrieben von einer unfaßbaren Kraft, die aus dieser handtellergroßen Silberscheibe gekommen war.

Später war der Fremde zurückgekehrt, hatte versucht, Cascal zu finden und ihn angegriffen, um sich zu rächen, aber wiederum war etwas von dieser Silberscheibe ausgegangen, das mit unheimlicher Energie den Fremden vertrieben hatte, der aus dem Nichts kam und im Nichts wieder verschwand. Der auch in Florida, im Parkhaus, gewesen war und Cascal zu töten versuchte.

Vielleicht war er es jetzt wieder, der dem Schatten nachstellte. Aber dann war er noch gefährlicher, kompromißloser geworden.

Cascal nahm das Amulett auf. Er betrachtete die Verzierung. Den Drudenfuß, die Tierkreiszeichen, die eigenartigen Schriftzeichen. Auch Maurice konnte mit ihnen nichts anfangen, obgleich er aufs College ging und in der Bibliothek gewühlt hatte, um etwas Vergleichbares zu finden.

Yves schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollte ich dich wegwerfen oder umschmelzen lassen, du Mistding«, murmelte er. So oft hatte er es sich schon vorgenommen, dieses handtellergroße Stück Silber zu versilbern, aber dann war er doch immer wieder davon abgekommen. Warum, war ihm dann immer wieder unbegreiflich.

Fast täglich hatte er sich gefragt, was es mit dieser Silberscheibe auf sich hatte. Er fand keine Antwort. Selbst der Voodoo-Mann, den er gefragt hatte, hatte keinen Rat gewußt. »Ich habe so etwas nie gesehen«, hatte er gesagt. »Und ich weiß deshalb auch nicht, was es ist und was man damit anfangen kann. Aber es muß etwas mit Zauberei zu tun haben.«

So kam es Yves auch immer wieder vor. Aber Zauberei, gab es die wirklich? Was die Voodoo-Leute bei ihren Versammlungen machten, das war doch kaum mehr als Hokuspokus, fauler Zauber, dessen Wirkung lediglich auf psychologischer Vorbereitung ihrer Anhänger beruhte. Cascal dachte für diese Dinge eigentlich viel zu nüchtern. Er war Realist, er mußte es sein, wenn er in den Slums überleben wollte. Er war ein kleiner Gauner, der sich durchschlug, ohne anderen mehr Schaden als nötig zuzufügen. Er fand immer das, was er gerade brauchte, und die merkwürdigsten Dinge passierten dabei. Einmal hatte er einem reich aussehenden Touristen die Brieftasche stibitzt und dieser stellte fest, daß er deshalb sein ursprüngliches Vorhaben nicht ausführen konnte - die Prostituierte, mit der er anbandeln wollte, scheuchte ihn mit lautem Spektakel davon, weil er nicht zahlungsfährig war; und so blieb ihm eine AIDS-Infektion erspart - das Girl war alles andere als gesund. Den Verlust des Geldes verschmerzte der Tourist dagegen relativ leicht…

Einer von etlichen Vórfällen, in denen Cascals Beutezüge höchst positive Nebenaspekte zeigten. Woran das lag, wußte er nicht. Er wollte es auch nicht wissen. Ihm ging es nur darum, sich durchzuschlagen und seine beiden Geschwister zu versorgen. Er fühlte sich für sie verantwortlich, seit dem Tod der Eltern. Jede Nacht, wenn er loszog, um zu »arbeiten«, begann das Ringen um eine halbwegs menschenwürdige Existenz aufs Neue. Mit Dingen wie Magie konnte er sich deshalb nicht abgeben.

Heute war der erste Tag gewesen, an dem er dieses Amulett seit langer Zeit wieder zu Hause gelassen hatte. Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß es daran liegen könnte, daß der Unheimliche ihn aus dem Hinterhalt überfallen hatte.

Er wog das Amulett in der Hand, warf es in die Luft und schnappte es wieder auf. Einige Male hatte es ihn geschützt, daß ließ sich nicht ableugnen. Hätte es ihm heute vielleicht auch geholfen?

Wieder mußte er an das Parkhaus denken. An die Explosion im City-Hospital in Miami. Und danach war es sein einziger Gedanke gewesen, nicht verfolgt, nicht entdeckt zu werden…

Der Gedanke war zu fantastisch, und deshalb verwarf er ihn sofort wieder. Das Amulett konnte die Verfolger nicht irregeleitet haben! Es war sein eigenes Können gewesen. Seine Tricks, die er beherrschte, um spurlos unterzutauchen wie ein Schatten…

Er ließ das Amulett wieder aufs Kissen fallen.

Angelique trat ein, ein kleines Teekännchen, eine Dose Milch und eine Tasse auf dem Tablett. »Hier… damit du nicht verdurstest, Yves. Wohin wirst du gehen? Wie lange bleibst du fort?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte er. »Auch Maurice nicht. Es ist besser so. Ihr werdet ein paar Tage allein zurechtkommen müssen, aber ich melde mich regelmäßig bei euch.«

Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Yves Cascal!« fauchte sie ihn an. »Wir haben ein Recht, zu wissen, wo unser großer Bruder steckt! Was ist, wenn jemand nach dir fragt?«

»Genau«, sagte Cascal. »Genau das ist es. Wenn jemand nach mir fragt, wißt ihr von nichts.«

»Was hast du wieder für ein heißes Eisen angefaßt, Ombre? Es kann einfach nicht immer gut gehen. Mußt du dich verstecken?«

Er zuckte mit den Schultern. »Noch ist doch gar nichts entschieden«, sagte er. »Ich muß erst einmal abwarten und Informationen sammeln. Danke für den Tee. Schaffst du es, Maurice allein zu bewegen?«

»Natürlich! Ich schaffe es immer, wenn du nicht da bist. Irgendwie. Yves… es kann nicht immer so weiter gehen wie bisher. Das ist unmöglich. Irgend etwas muß geschehen. Maurice kann nicht für alle Zeiten in diesem Keller wohnen. Er muß raus. Er hat von uns allen die besten Chancen. Er geht aufs College, trotz seiner Behinderung. Er wird es schaffen, aber das hier ist dann doch keine Umgebung für ihn… Yves, wir müssen alles tun, damit er hier raus kommt. Und deshalb mußt du auf dich aufpassen, hörst du?«

»Natürlich passe ich auf mich auf.«

Sie deutete auf das Amulett. »Seit du dieses verflixte Ding hast und damit herumspielst, ist ständig etwas los. Haben deine jetzigen Schwierigkeiten auch damit zu tun? Du solltest es wegwerfen. Es bringt Unheil.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich werfe es nicht weg«, sagte er. Er musterte Angelique, die fast seine Tochter hätte sein können - es fehlten nur ein paar Jahre. Die Kreolin stammte aus der zweiten Ehe seines Vaters. Unmittelbar nach der Geburt des Mädchens waren die Eltern gestorben. Yves hatte Angelique praktisch aufgezogen. Vielleicht erwuchs daher das gegenseitige Gefühl, daß er unbedingt benötigt wurde. Denn eigentlich war Angelique für ihre sechzehn Jahre überraschend selbständig. Sie machte den gesamten kleinen Haushalt schon seit Jahren, und sie kümmerte sich umsichtig um Maurice, der den dritten Farbton in die Familie brachte. Obgleich wie Angelique mischblütig, ging der 27jährige glatt als Weißer durch. Von Geburt an war er schwer behindert; er gehörte zu den sogenannten Contergan-Kindern, die seinerzeit durch das Medikament »Contergan« von den Müttern eingenommen, mehr oder weniger stark körperliche Mißbildungen davongetragen hatten. Maurice besaß keine Beine. Seine Füße saßen unmittelbar an den Hüften.

Aber er meisterte sein Leben.

Es hatte lange gedauert, bis er es schaffte, aber jetzt, in einem Alter, das eigentlich schon weit über die Zeit war, studierte er endlich an einem College. Es hatte immer am Geld gefehlt, um ihm die Ausbildung zu ermöglichen. Aber inzwischen fiel ein wenig mehr ab als früher, und er konnte seinen Weg gehen, den er sich schon vor einem Jahrzehnt erträumt hatte.

Er war einer der besten in seinem Semester. Aber er tat auch eine Menge dafür. Ein Beweis war, daß er selbst jetzt zur Nachtstunde noch an seinem Schreibtisch saß und lernte.

»Läßt du mich bitte ein paar Minuten allein? Ich muß nachdenken, Angelique«, bat er. Schmollend zog sie ab. Er trank von dem heißen Tee. Das Getränk belebte ihn wieder etwas. Plötzlich glaubte er das Gefühl wieder zu spüren, beobachtet zu werden. Er erschrak. Hatte der Unheimliche den Weg hierher doch gefunden? Aber wie war das möglich? Yves hatte doch alle Möglichkeiten ausgereizt, seine Spur zu verwischen…

Er sprang auf. Auf seine Gefühle hatte er sich noch immer verlassen können. Aber wenn der Unheimliche wußte, wo der Schatten sich befand, dann mußte Yves hier verschwinden. Sofort. Er durfte seine Geschwister nicht in Gefahr bringen.

Er erhob sich. Diesmal nahm er das Amulett mit. Er hängte es sich um und verließ Zimmer und Wohnung. Er widerstand der Versuchung, kurz bei Maurice anzuklopfen und sich zu verabschieden. Er wollte den Bruder nicht stören. Angelique würde ihm alles erklären - soweit sie es wußte.

»Paß auf dich auf, Bruderherz«, flüsterte sie, als er die Wohnung verließ. Sie stand wieder in der Tür ihres kleinen Zimmers.

Er lächelte ihr zu und nickte. »Natürlich. Wie immer.«

Wie immer? höhnte es in ihm. Fast wärst du heute tot gewesen! Wenn der unheimliche Gegner mit dem blauen Gesicht nicht im letzten Moment seinen Überfall aufgegeben hätte, wärst du in dem schwarzen Loch verschwunden und würdest jetzt nicht mehr existieren!

Yves berührte das Amulett, das jetzt wieder vor seiner Brust hing. Aber seltsamerweise konnte die Berührung ihn nicht beruhigen. Hing seine Sicherheit also doch nicht von diesem Ding ab?

Warum nahm er es überhaupt mit? Vielleicht fand er eher Ruhe, wenn er es hier ließ.

Aber dazu konnte er sich einfach nicht durchringen.

Seltsam, wie warm das Metall sich auf seiner Haut anfühlte. Gerade so, als hätte es die Wärme seiner Hände gespeichert, während er es berührte, und gäbe sie jetzt dosiert wieder ab…

Yves Cascal tauchte zwischen den Häusern unter. Er kannte Schleichwege, sich zu entfernen, auf die kam selbst unter seinen Nachbarn kaum einer…

***

Der Dämon mit dem blauen Gesicht zuckte zusammen, als neben ihm eine hochgewachsene breitschultrige Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte. Er erkannte die Gestalt sofort wieder. Die Aura verriet eindeutig, daß es sein Auftraggeber war. Auch wenn das Äußere sich verändert hatte, war die innere Ausstrahlung unverkennbar.

»Bericht«, forderte der Auftraggeber unvermittelt.

Der Blaue zuckte abermals zusammen. »Ich hatte ihn fast«, sagte er. »Doch ich mußte mich zurückziehen. Es ist schiefgegangen. Zu viele Sterbliche wurden aufmerksam, sogar die Polizei. Und Ihr wolltet doch keine Aufmerksamkeit, Herr.«

»Weshalb hast du Tölpel sie dann erst erregt?« fauchte der Auftraggeber ihn an.

»Wenn du dich weiter so dumm anstellst, wirst du deinen Namen wohl kaum zurückerhalten.«

»Herr, es war nicht meine Schuld. Der Schatten war schneller, als ich dachte. Er überraschte mich.« Hastig schilderte er die Endphase jener Jagd und ihr Scheitern.

Der Auftraggeber knurrte böse. Funken entstanden vor seinen Nasenlöchern. Es roch ein wenig nach Schwefel. Den Blauen störte das nicht. Er war Schlimmeres gewohnt. Der Schwefelgestank erinnnerte ihn an seine Heimat… Er hoffte, sie eines Tages Wiedersehen zu können und dann auch einen Namen zu besitzen, den er einst verlor.

Der Auftraggeber hörte zu. Der Blaue schöpfte Hoffnung, je länger der Auftraggeber ruhig blieb.

»Narr«, sagte er schließlich. »Du hattest ihn schon in deiner Gewalt. Du hättest in diesem Moment weiter machen sollen. Wer weiß, wann sich wieder eine solche Chance ergibt.«

»Aber, Herr, Ihr hattet befohlen…«

»Ich weiß, was ich befohlen habe. Du brauchst mich daran nicht zu erinnern«, zischte der Auftraggeber ihn an. »Aber ich hatte gehofft, du würdest ein wenig Eigeninitiative zeigen. Mitdenken. So handeln, wie ich es will. Aber du scheinst nur ein stupider Befehlsempfänger zu sein. Solche Helfer kann ich nicht gebrauchen. Wenn ich bei jeder Sache selbst zugegen sein muß, um Befehle zu erteilen, kann ich auch alles allein tun. Geh mir aus den Augen.«

»Herr«, keuchte der Blaugesichtige. »Herr, gebt Eurem unwürdigen Diener noch eine letzte Chance, Euer Wohlwollen - zu erlangen und seinen bescheidenen Namen zurückzugewinnen, der Ihr ihm versprächet…«

Der Auftraggeber starrte ihn an.

Dann deutete er mit ausgestrecktem Arm auf die Silberscheibe, die er dem Blaugesichtigen überreicht hatte. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er sagte:

»Kreuzpeilung.«

Und verschwand.

***

Der blaugesichtige Dämon bemühte sich. Er versuchte sich zu erinnern, was der Auftraggeber ihm über die Benutzung der silbernen Scheibe gesagt hatte. Aus seinen Augen brach rötliches Leuchten hervor, durchdrang die nächtliche Dunkelheit und ließ die Scheibe ebenfalls rötlich aufschimmern. Der Dämon tastete mit seinen Krallenfingern über die seltsamen Schriftzeichen. Gern hätte er ihre Bedeutung gewußt. Aber darüber hatte der Auftraggeber ihm nichts verraten.

Der Dämon strich über die Zeichen.

Etwas geschah.

Die Silberscheibe vibrierte schwach. Sie begann in den Händen des Dämons zu zucken, versuchte ihn in eine Richtung zu ziehen. Dumpf erwachte in ihm der Eindruck, den Schatten wieder vor sich zu sehen, den Mann, den er für den Auftraggeber hatte zur Strecke bringen sollen.

Die Richtung stand fest.

Um sie nicht zu verlieren, kratzte der Dämon eine Furche in den Boden, die genau dorthin wies, wohin das Amulett ihn ziehen wollte.

Wenig später war der Auftraggeber wieder zur Stelle. Er ließ, noch während er aus dem Nichts erschien, eine ähnliche Scheibe unter seinem Hemd verschwinden. Der Blaugesichtige hatte sogar den Verdacht, daß die beiden Amulette völlig identisch waren. Aber um das behaupten zu können, hatte er jene andere Scheibe nicht lange genug sehen können.

»Das hier ist die Richtung, Herr!« versicherte der Blaue und zeigte auf den Kratzer im Boden.

Der andere nickte. Nachdenklich betrachtete er die Linien, dann kauerte er sich nieder. Seine linke Hand berührte den Boden.

Eine andere Linie entstand. Ebenfalls ein Kratzer im Asphalt. Er stand in stumpfem Winkel zur Markierung des Blauen.

Augenblicke später entstand ein ganzes Gitternetz von Linien. Die, die zuerst entstanden war, verschob sich, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Der Dämon spürte eine unglaublich starke Magie. Er glaubte einen Stadtplan-Ausschnitt zu erkennen. Die neuen Linien sahen aus wie ein Straßennetz. Sein Kratzer und der des Auftraggebers kreuzten sich an einer Stelle.

Der Auftraggeber, dieser breitschultrige, hochgewachsene Mann, in dessen Augen es düster nach Rache glomm, nach einer verzehrenden, wilden Wut, die ein Ventil suchte, um zu explodieren, hob die Hand. Er formte drei Finger so, daß ihre Spitzen die Eckpunkte eines Dreiecks in der Luft bildeten.

Darin entstand ein verwaschenes Bild.

Ein Haus. Alt, wenig gepflegt die Fassade. Mehrere Stockwerke. Sie verschwammen im Unsichtbaren. Parterre und Kellerfensterpartie wurden sichtbar.

»Da ist es. Aber…«

Der Auftraggeber stieß eine böse Verwünschung aus, die selbst Lucifuge Rofocale auf seinem Höllenthron hätte erschauern lassen, hätte er sie gehört. »Doppelwerte! Was bedeutet das, bei Luzifers Hörnern? Da… siehst du es? SIEHST DU ES?« Er schrie es dem Blaugesichtigen so laut zu, daß dieser fürchtete, die Menschen in den umliegenden Häusern müßten aus dem Schlaf schrecken.

Da waren dumpfe, graue Schlieren…

»Das schaust du dir an! Folge dieser Spur! Beobachte!« fauchte der Auftraggeber. »Ich werde dich aufsuchen, um deinen Bericht zu hören. Diesmal beobachte nur. Nicht mehr. Versage nicht. Ich räuchere dieses Räubernest aus…«

Und abermals war er verschwunden. Wieder blieb nur leichter Schwefelgeruch zurück, den der blaugesichtige Dämon begierig einsog.

Er versuchte den Ort zu erkennen, an dem sein Herr die verwaschene Spur gesehen hatte. Der seltsame Stadtplan im Asphalt half ihm. Er merkte sich die Stelle, dann hetzte er los. Er mußte notfalls noch einmal das silberen Amulett benutzen, falls die Spur anders nicht mehr zu lesen war, wenn er ihren Ausgangspunkt erreichte.

Der Dämon begann zu rennen.

Die Fähigkeit, sich innerhalb von Sekundenbruchteilen von einem Ort zum anderen zu versetzen, hatte er zusammen mit seinem Namen vor langer Zeit verloren, als er geächtet worden war. Nur die Möglichkeit zu kämpfen besaß er noch.

Aber diesmal sollte er sie nicht benutzen.

Er mußte die Spur aufnehmen, bevor sie verwehte. Ein Mann, dessen blaues Gesicht von der Dunkelheit weitgehend verborgen wurde, hetzte zu Fuß durch die nächtlichen Straßen von Baton Rouge…

***

Weit entfernt, in den Tiefen von Raum und Zeit, regte sich etwas. Es empfing wieder Impulse, die es abermals stärkten.

Schon vor geraumer Zeit war es erwacht.

Zwischen ihm und dem Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana bestand eine eindeutige Verbindung. Einst hatte Merlin sieben Amulette geschaffen. Eines nach dem anderen. Jedes war stärker als das vorhergehende. Doch erst mit dem siebten, das jetzt Professor Zamorra besaß, war er endlich zufrieden gewesen.

Gerüchte besagten, daß die sechs ersten Amulette, miteinander verbunden, das siebte bezwingen könnten -doch niemand hatte jemals den Beweis oder Gegenbeweis antreten können. Denn nur ein einziges Mal waren die Amulette an einem Ort vereint gewesen - doch die seinerzeit angestrebte Machtprobe konnte nicht erfolgen, weil eines der Amulette aus der Verbindung ausscherte. Daraufhin wurden sie erneut in Raum und Zeit verstreut.

Nacheinander fanden sie im Laufe der Zeit wieder neue Besitzer.

Das sechste Amulett besaß Yves Cascal, der »Schatten«. Doch er ahnte nicht einmal, welcher Machtfaktor damit sein eigen geworden war. Er wußte nicht viel mit diesem Amulett anzufangen, das begonnen hatte, sein Leben zu bestimmen.

Die anderen wußten um so mehr damit zu beginnen.

Das fünfte besaß Lucifuge Rofocale, der Herr der Hölle. Doch niemand außer Merlin wußte etwas davon.

Das vierte war im Besitz von Leonardo deMontagne, dem Fürsten der Finsternis, der die Nachfolge des Asmodis angetreten hatte. Auch das war kaum jemandem bekannt - Leonardo selbst, aber auch Lucifuge Rofocale wußte davon, sonst niemand.

Die ersten drei gehörten Sid Amos.

Aber weder Amos, noch Leonardo oder Lucifuge Rofocrale wußten, welch zweischneidige Schwerter sie da besaßen. Merlin hatte zumindest Lucifuge Rofocale gewarnt. Doch jener hatte die Warnung entweder in den Wind geschlagen oder nicht recht verstanden.

Jedesmal, wenn eine dieser ersten Amulette benutzt wurde, wurde die frei werdende magische Kraft gespiegelt, ohne dabei an Wirkung zu verlieren. Doch das, was gespiegelt wurde, fand Eingang in eine unbegreifliche Macht in den Tiefen des Universums, die allmählich begann, nach ihrem Erwachen zu erstarren. Jedesmal, wenn eines dieser Amulette benutzt wurde, wurde weitere Kraft gespiegelt und stärkte jene Macht erneut.

Sie wurde sich ihrer selbst immer bewußter.

Noch war es nicht soweit, daß sie ins Geschehen eingreifen konnte. Noch lange war sie nicht stark genug dazu. Vorerst war diese Macht dazu verurteilt, sich auf die Rollen eines Zuschauers zu beschränken.

Irgendwann, vielleicht schon in naher Zukunft, würde sie beginnen, diese Informationen zu verarbeiten. Schlüsse zu ziehen.

Vielleicht sogar eine Entscheidung zu treffen.

Die Macht fieberte, sie hoffte. Sie sandte selbst bereits ganz schwache Impulse aus. Die Verbindung zu den Amuletten wurde immer stärker. Wer sie einmal benutzte, verfiel leicht der Verlockung, es immer wieder zu tun.

Immer öfter, weil sie mit ihren erstaunlichen Möglichkeiten, doch vieles so sehr erleichterten.

Und je öfter sie benutzt wurden, desto öfter floß Energie der Macht im Hintergrund zu, um sie weiter zu stärken. Eine Macht, von der vielleicht nur Merlin wußte, daß es sie gab. Doch Merlin lag jetzt im kräfteerneuernden Tiefschlaf. Wann er erwachte, war ungewiß.

Vielleicht zu spät…

***

Da war noch jemand, der auf die Energie der eingesetzten Amulette aufmerksam gemacht wurde.

Aber Professor Zamorra war zu müde, um es bewußt zu registrieren. Nicole und er hatten in der Hotelbar etwa eine Stunde zugebracht, sich dann zurückgezogen. Jetzt wurde Zamorra durch ein eigenartiges, warnendes Gefühl aus dem Schlaf gerissen. Er öffnete die Augen, sah gegen die Zimmerdecke.

Amulette, flüsterte etwas in seinem Bewußtsein. Sie werden benutzt, um eine Spur zu finden.

Irgendwie registrierte er zwar, daß sein eigenes Amulett, Merlins Stern, zu ihm raunte und ihn auf etwas aufmerksam machen wollte. Aber er schüttelte alles ab und schloß die Augen wieder. Der lange Flug und die Zeitverschiebung vom australischen Kontinent zum Süden der USA machten ihm etwas zu schaffen. Ich werde alt, dachte er sarkastisch, ohne auf die Meldung des Amuletts zu reagieren. Eine innere Stimme wollte ihn darauf aufmerksam machen, daß Sid Amos seines Wissens zwei der Amulette besitzen mußte, und daß damit der Verdacht nahe lag, Amos habe Aktivitäten entwickelt, aber das registrierte er schon gar nicht mehr richtig.

Er schlief weiter.

Nur etwas sehr seltsames prägte sich seinem Unterbewußtsein auch im Halbschlaf noch ein: Der Teil eines Stadtplans, in dem sich an einer bestimmten Stelle zwei Linien kreuzten…

***

Aus dem Gefühl, beobachtet zu werden, wurde eine eindeutige Warnung. Yves Cascal wurde vorsichtiger. Er begann wieder damit, falsche Spuren zu legen und den Unheimlichen, der hinter ihm her war, auszutricksen.

Es dauerte nicht lange, bis er merkte, daß jemand hinter ihm her war.

Derselbe Gegner, der ihn bereits vor ein paar Stunden gejagt und fast umgebracht hatte?

Cascal ging das Risiko ein, daß der Verfolger auf einen seiner Tricks nicht hereinfiel und ihn erwischte, und schlug einen weiten Bogen, der ihn in den Rücken des Unheimlichen brachte. Wenig später sah er ihn.

Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Mensch.

Er trug ein grauweißes Gewand, das den ganzen Körper einhüllte, einer römischen Toga nicht unähnlich. Dennoch war es weit genug, um seinem Träger jede gewünschte Bewegungsfreiheit zu lassen. Für einige Sekunden traf das Licht einer Straßenlaterne den Fremden, und Cascal konnte ihn jetzt deutlich sehen.

Er erschrak.

Der Fremde schien ihn irgendwie zu wittern und wandte sich ihm zu. Cascal sah das blaue Gesicht. Er sah tatsächlich so aus, als habe der Jäger es auf makabre Weise geschminkt. Um den Mund mit den spitz hervortretenden Eckzähnen, die an einen Vampir aus billigen Kinofilmen erinnerten, war eine große Gesichtspartie blutrot gefärbt. Die Augen waren von einem schwarzen Band eingefaßt, als lägen sie sehr tief in den Höhlen oder - lagen sie vielleicht wirklich so tief? Dafür aber glommen sie in einem feurigen Rot, wie Cascal es niemals zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Nicht einmal bei jenem flammenumhüllten Mann, der ihn bereits einige Male zu töten versucht hatte. Rote, brennende Augen…

Die Hände waren schmutzigbraun, fast grünlich gefärbt, und an den Fingerspitzen traten lange, helle Krallen hervor.

Cascal war sich nicht ganz sicher, was er von diesem Mann halten sollte. War das wirklich nur eine Maskerade? Wenn ja, dann sollte sie sicher über seine wahre Gefährlichkeit hinwegtäuschen. Dann wollte dieser Mann lächerlich wirken - jemand, über den man lacht oder auch nur lächelt, verliert alles Bedrohliche… man braucht sich nicht mehr vor ihm zu ängstigen…

Aber er war gefährlich!

Vielleicht - war es nicht einmal ein Mensch.

Vielleicht war er nicht geschminkt und maskiert, sondern Cascal sah ihn so, wie er wirklich war.

Er erschrak. Gab es so etwas überhaupt? Ging nicht seine Fantasie mit ihm durch?

Der Blaue war stehengeblieben. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Cascal etwas Silbernes aufblitzen. Dann zuckte er in seine Sichtdeckung zurück, aus der er sich fast zu weit hervor gewagt hatte.

Der Blaue hatte ihn nicht gesehen -er hatte seine Nähe gefühlt!

Er glitt heran. Fast geräuschlos. Nur ein leichtes Kratzen auf dem Asphalt verriet bei jedem seiner weit ausgreifenden Schritte, daß er an den Zehen seiner nackten Füße ebensolche Krallen besaß wie an den Fingern.

Cascal begann zu laufen. Er sah einen Hauseingang, verschwand darin und öffnete das Türschloß innerhalb weniger Sekunden. Es bot ihm keine Schwierigkeiten. Er zog die Tür wieder hinter sich zu, eilte die Treppe hinauf und verließ im zweiten Stock das Treppenhaus durch das nach vorn weisende Fenster. Er hing an der Fassade der Außenwand und sah nach unten. Er konnte den Unheimlichen nicht sehen, der den Hauseingang erreicht hatte, aber er hörte ihn an der Tür rütteln, deren Schnappschloß er ohne Cascals Hilfsmittel nicht so einfach aufzubekommen schien.

Cascal bewegte sich auf dem Etagensims an der Fassade entlang bis zur Hauskante, folgte ihr und erreichte, nachdem er an der Seitenwand weitergeklettert war, den Hinterhof. Er sprang auf das Dach eines Schuppens, verwünschte das leise Scheppern, das in der Nacht Hunderte von Metern weit zu hören sein mußte, und glitt auf den Erdboden hinab.

Er wartete nicht ab, ob sein unheimlicher Verfolger kam oder nicht. Er schwang sich über einen Bretterzaun auf das Nachbargrundstück, erreichte die nächste Straße und winkte einem Taxi, das halb besetzt vorüber glitt. Der Fahrer hielt an. »Wohin, Sir?«

Es war für Yves Cascal ungewohnt, mit ›Sir‹ angeredet zu werden, aber er erstarrte auch nicht vor Glück. Er deutete nach vorn. »Dahin«, sagte er.

Er zwängte sich zu den anderen Fahrgästen des »Sammeltaxis«. Die interessierten sich nicht für ihn. Sie hatten mit sich selbst genug zu tun. Der Mann war völlig betrunken und schien sich jeden Moment übergeben zu wollen, wenn das Taxi durch eine Kurve schaukelte, und das Mädchen, nur wenig nüchterner, versuchte ihn daran zu hindern.

Als sie ausstiegen, stieg auch Cascal aus und überließ es dem Mädchen, die Fahrt zu bezahlen. Er fühlte sich eingeladen. Augenblicke später war er wieder zwischen Häusern und Läden verschwunden. Er legte innerhalb kurzer Zeit eine Strecke zurück, die schier unglaublich war. Erst nach einer halben Stunde gönnte er sich eine kurze Pause. Er war fast wieder am Ausgangspunkt seiner Odyssee und hoffte, daß der Unheimliche Schwierigkeiten haben würde, der Spur zu folgen. Wie auch immer er Cascales Nähe hinter sich gespürt hatte - allein die Fahrt im Taxi mußte die Spur verwischt haben. Weniger der Fahrt an sich wegen, sondern weil die Ausstrahlung der drei anderen Fahrzeuginsassen die des Schattens überlagert haben mußten.

»Was denke ich denn da?« murmelte er verblüfft. »Fange ich an zu spinnen? He, ich bin doch keiner von den verrückten Ghostbusters…«

Die kannte er nur vom Hörensagen, weil die Filme ihn erstens nicht interessierten und er zweitens auch keine Lust hatte, sich in ein Kino zu schmuggeln.

Er lehnte sich an die Glastür eines Geschäfts, das der Schaufensterreklame nach echten Indianerschmuck aus Arizona verkaufte. Zufällig wußte Cascal, daß das Silber lediglich versilberter Draht war, der Türkis Kunststoff und der angebliche echte Indianerschmuck von drei Chinesen in einem Hinterzimmer des Ladens angefertigt wurde, die sich redliche Mühe gaben, die weißen Touristen, die vornehmlich aus Europa kamen und Baton Rouge besuchten, übers Ohr zu hauen.

Er überlegte.

Er kannte sehr viele Menchen. Fast alle gehörten der Halb- und Unterwelt an, eine Hand wusch die andere. Cascal war ein zu kleiner Fisch, um den Größeren ernsthaft in die Quere zu kommen. Deshalb stand er sich mit nahezu allen Größen der Unterwelt relativ gut oder wenigstens neutral, und er wußte, daß einige von ihnen vor ein paar Wochen dafür gesorgt hatten, daß dieser Professor Zamorra unverrichteter Dinge wieder verschwand. Dafür war Cascal ihnen dankbar. Aber teilweise hatten sie Dienste zurückgezahlt, und ansonsten würde er seinerseits ihnen auch einmal einen Gefallen tun. Eine Hand wusch die andere. So gehörte es sich.

Aber er war sich gar nicht sicher, ob sie ihn auch in diesem Fall unterstützen würden. Immerhin war der Mann, der den Schatten jagte, mörderisch gefährlich und besaß Vernichtungswaffen, die Cascal unbekannt waren.

Es gab einen Mann, der ihm vielleicht helfen konnte. Einen Mann, der sein Freund war - im wahrsten Sinne des Wortes. Einer würde für den anderen sein Leben geben, wenn es sein mußte. Ihn hatte Cascal von einer Telefonzelle aus anrufen wollen. Sein Freund sollte Informationen einholen.

Wenn er sondierte, führte keine Spur unmittelbar zu Ombre, dem Schatten.

Aber das war jetzt hinfällig.

Der Unheimliche hatte sich zu nahe an Cascals Wohnung aufgehalten. Er mußte etwas ahnen. Der Schatten mußte ihn fortlocken. Die Geschwister durften nicht in Gefahr gebracht werden. Cascal durfte nicht mehr in Baton Rouge blieben.

Die Entscheidung war gefallen.

Jetzt, da er wußte, was er zu tun hatte, konnte er endlich wieder ruhiger atmen. Maurice würde eine Weile allein zurechtkommen müssen. An Yves’ Stelle würde wohl einer der Nachbarn Angelique helfen, den Rollstuhl die Kellertreppe hinauf und hinab zu - bewegen. Und Angelique brauchte für eine Person weniger zu kochen.

Der Schatten mußte den Feind fortlocken. Hinaus aus der Stadtz. Irgendwohin, wo er allein gegen ihn stand, ohne daß Angelique und Maurice gefährdet wurden. Dann würde sich zeigen, ob es nicht eine Möglichkeit gab, den Unheimlichen auszutricksen.

Vielleicht sogar - mit diesem Amulett…

Es hatte Cascal schon einige Male geschützt. Vielleicht würde es ihn noch öfters schützen. Er hoffte es in diesem Augenblick.

Wie aber lockte man den Unheimlichen aus Baton Rouge fort?

Yves mußte sich selbst als Köder für einen Killer anbieten. Etwas anderes würde nicht ziehen. Damit ging er aber das Risiko ein, erwischt zu werden.

Doch was blieb ihm schließlich anderes übrig…?

Gerade noch froh, den Verfolger abgeschüttelt zu haben, mußte er jetzt zusehen, daß der andere die Spur wieder fand…

***

Der Dämon mit dem blauen Gesicht flippte vor Wut fast aus. Dieser Ombre hatte ihn genarrt. Dabei war er schon so dicht hinter ihm gewesen. So unglaublich dicht…

Und dann hatte der Kerl ihn einfach ausgetrickst.

Die Spur war verloren.

Wütend spie der Blaue einen Feuer strahl aus. Erschrocken sog er die Flamme wieder ein, kaum daß sie aus seinem Mund fauchte - wenn ihn zufällig jemand sah, würde er sich doch sehr wundern.

Baton Rouge begann zu erwachen. Vier Uhr morgens. Die ersten Arbeitnehmer fuhren zu ihren Firmen. Die Frühschichten begannen bald. Im Hafen wurde es allmählich lebendig. Noch war es dunkel, flimmerten die Sterne am mondhellen Himmel, aber schon bald würden dann die ersten Streifen des Morgengrauens sich über den Himmel ziehen.

Es wurde Zeit, die Aktion zu beenden. Bei Tageslicht würde es so gut wie unmöglich sein. Erstens waren dann viel zu viele Menschen unterwegs, und zweitens schwanden dann die Kräfte des Dämons. Wenn er den Auftrag erledigen wollte, mußte er es im Schutz der Nacht tun.

Beobachten!

Aber wie jemanden beobachten, dessen Spur verlorengegangen ist?

Unwillkürlich griff der Dämon wieder nach der silbernen Scheibe, die der Auftraggeber ihm geliehen hatte. Wieder versuchte er, die Richtung zu finden, in der er den Gesuchten aufspüren mußte.

Was sein Auftraggeber derweil tat, wußte er nicht. Es interessierte ihn auch nicht. Wichtig war nur, daß er ihn zufriedenstellte…

***

Als ein schwacher grauer Streifen am Horizont die bald einsetzende Morgendämmerung ankündigte, fühlte Cascal, daß der Jäger wieder in seiner Nähe war. Vielleicht hatte er in einer nervenzermürbenden Suchaktion Dutzende von Straßen erforscht, vielleicht hatte er auch andere Nachtschwärmer gefragt, die durch die Gassen schlichen und ihren wie auch immer gearteten, für das Tageslicht nicht geeigneten Geschäften nachgingen. Immerhin hatte Cascal sich eine Menge Leute gezeigt. Irgend jemand würde dem Sucher Auskunft geben können… Cascal wollte ja, daß der Blaugesichtige die Spur wieder fand, wollte ihn aus der Stadt locken, so weit fort wie möglich.

Aber irgendwie glaubte er nicht daran, daß der Unheimliche sich durchgefragt hatte. Er ahnte, daß diesem andere Möglichkeiten zur Verfügung standen, sein Jagdopfer zu finden.

Der Schatten wurde aufmerksamer. Sein Blick durchforschte die Dunkelheit, das seltsame Zwielicht, das sich zu bilden begann. Ein unheimliches, fahles Licht, das müde machte und die Wachsamkeit einschläferte. Cascal fühlte sich nicht wirklich müde. Er war ein Nachtmensch, der seinen Schlaf vorzugsweise am Tage hielt. Außerdem kam er von Natur aus mit nur wenig Schlaf aus.

Aber diese eigenartige Morgenstimmung machte ihm fast immer zu schaffen. Nicht umsonst hatten früher die Indianer ihre Überfälle gerade in dieser Stunde durchgeführt, kurz vor dem Morgengrauen…

Vom Dach eines Lagerschuppens aus sah Cascal die Bewegung. Das waren keine Arbeiter, die ihrer Beschäftigung nachgingen. Das war jemand, der suchte. Sein Verhalten war typisch. Er war vorsichtig, aufmerksam, mißtrauisch, spähte überall hin und bemühte sich, zu sehen, ohne selbst gesehen zu werden.

Einem ändern als Yves Cascal wäre seine Anwesenheit möglicherweise entgangen.

Der Schatten fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Mit einem Gewehr mit Zielfernrohr und Restlichtaufheller wäre es ein Kinderspiel gewesen, den Jäger von hier aus niederzuschießen. Aber Cascal war kein Killer. Er lehnte. Waffen ab. In einem Land, in welchem jeder Bürger ab sechzehn Jahren eine Faustfeuerwaffe besitzen durfte und die meisten es auch taten, kam er auch ohne Schußwaffen bestens zurecht. Wo keine Versuchung war, konnte er ihr auch nicht erliegen - die meisten, die Waffen besitzen, benutzen sie auch irgendwann… -Mit erstaunlicher Zielsicherheit bewegte der Unheimliche sich auf den Schuppen zu, dessen Dach Cascal momentan als Liegeplatz diente. Woher zum Teufel wußte der Kerl so genau, wo er Cascal finden konnte? Er konnte ihn umöglich sehen, und als er kam, hatte ihm niemand verraten können, wohin sich der Neger auf diesem Geländestück bewegt hatte!

Dennoch kam der Unheimliche…

Der Schatten zog sich zur Rückwand des Schuppens zurück und glitt nach unten. Fast geräuschlos kam er auf. Die weichen Sohlen seiner Turnschuhe dämpften Aufprall und Geräusch. Er stieß sich ab und verschwand zwischen anderen Gebäuden und geparkten Maschinen, schlug einen weiten Bogen und bemühte sich, wieder in den Rücken des Jägers zu gelangen.

Als er ihn sah, war er verblüfft.

Der Blaugesichtige hatte seine Marschrichtung geändert. Eigentlich hätte er sich von Cascal fort bewegen müssen. Aber auch jetzt kam er direkt auf ihn zu. Er überkletterte Hindernisse, statt sie zu umgehen. Irgendwie kam er Cascal vor wie ein Roboter, wie eine programmierte Maschine, die unbeirrbar und unaufhaltsam ihr Ziel ansteuerte.

Er atmete tief durch.

Immerhin wußte er jetzt, daß der Mann, der sein Gesicht wie ein Clown geschminkt hatte und dessen Finger Krallen besaßen, ihn mit untrüglicher Sicherheit zu finden wußte. So brauchte er sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie er ihn fortlocken sollte.

Er begann wieder zu laufen.

Hafen und Verladebahnhof lagen unmittelbar nebeneinander. Cascal erreichte das Bahngelände, wo die Waggons endlos langer Güterzüge standen, teilweise beladen, aber auch leer und auf Fracht wartend.

Einer ruckte gerade an.

Er fuhr nach Norden.

Der graue Streifen am Horizont war breiter geworden, schob allmählich das Nachtschwarz nach Westen davon. Ein schwaches rötliches Leuchten kletterte bedächtig über den Horizont.

Es war die richtige Zeit.

Cascal sah andere Schatten auf dem weiträumigen Bahngelände. Schatten, die sich rasch bewegten. Der Zug wurde kaum merklich schneller. Metall schrie und ächzte, Holz knarrte. Mit ständig monotonem Knacken polterten Eisenräder über Nahtstellen zwischen den Schienen. Gelenke quietschten.

Yves Cascal sah sich um. Uniformen konnte er nicht entdecken. Aber da -weit hinter ihm - eine unverkennbare Gestalt. Der Unheimliche rannte. Er machte sich jetzt keine Mühe mehr, unauffällig zu bleiben. Er mußte begriffen haben, was Cascal plante, und er wollte am Ball bleiben.

Cascal duckte sich. Unwillkürlich rechnete er mit einem jener furchtbaren Blitze. Und hier, neben dem Zug, hatte er keine Deckung! Wenn er sich unter den Zug warf, war er dabei niemals schnell genug, den tödlichen Rädern entgehen zu können, die immer rascher vorwärts rollten. Und aufspringen - ging hier nicht, wo er sich befand. Neben ihm waren nur geschlossene Container, keine Stückgutwaggons…

Er rannte jetzt auch, schlug Haken. Und dann riskierte er den Sprung. Er sah einen Riegel-Griff an einem der Container, schnellte sich hoch und packte zu. Mit der anderen Hand fand er keinen Halt, aber er brachte es fertig, seinen Körper seitwärts zu schwenken. Sekundenlang glaubte er, sich selbst den Arm auszureißen, oder die Hand von dem Riegel lösen zu müssen, oder daß dieser Griff nachgab… und unter ihm waren die Schwellen. War der rasende Zug, der ihn zermalmen würde.

Doch dann stand er auf dem eisernen Pufferstück. Ließ sich halb fallen, fand mit dem zweiten Fuß Halt, stand mit gespreizten Beinen hinter dem Container auf den Puffern…

Das reichte nicht. Der Zug war noch auf dem Bahnhofgelände. Hier arbeiteten Menschen, auch so früh am Morgen schon. Wenn einer ihn zufällig sah, würde er den Zug möglicherweise stoppen lassen. Cascal wunderte sich ohnehin, daß noch niemand auf ihn oder die ändern Hobos aufmerksam geworden war, die weiter vorn auf den Zug gesprungen waren und deren Schatten Cascal gesehen hatte. Hobos, Menschen, die als Schwarzfahrer mit den Güterzügen durch die USA reisten…

Cascal gab sich noch einmal einen Ruck. Er schnellte sich hoch, kletterte am Container hoch ung zog sich auf die Dachplatte. Dort streckte er sich aus und entspannte seine Muskeln. Ein paar Atemzüge halfen ihm, die Anstrengung schneller zu überwinden.

Der Verfolger mußte gesehen haben, wie Cascal aufsprang, wahrscheinlich gerade noch im letzten Moment. Denn bereits jetzt war der Zug so schnell geworden, daß kein Mensch es mehr schaffen konnte, wenn er nicht ein absoluter Spitzensportler war.

Immerhin - der Unheimliche mit dem blauen Gesicht wußte, jetzt, daß sein Opfer die Stadt mit dem Zug verließ. Wenn er klug war, würde er Cascal irgendwo unterwegs oder am Zielbahnhof erwarten. Es gab einige wenige Möglichkeiten, schneller voranzukommen als mit der Bahn.

Aber der Jäger war nicht klug.

Cascal sah es, als er sich wieder aufrichtete.

Am Zugende kletterte soeben jemand auf das Dach des letzten Containers.

Cascal sah das blaue Gesicht seines Verfolgers…

***

»Yves ist fort«, sagte Angelique Cascal, als sie das leere Geschirr abräumte. »Er geht für ein paar Tage auf Reisen.«

»Wieder mal?« Maurice zog die Brauen hoch. »Wie lange und wo - nein, er hat’s dir nicht verraten, stimmt’s?«

Sie nickte. »Er war irgendwie komisch. Er hat mir Anweisungen gegeben für den Fall, daß jemand nach ihm fragen sollte… das hat er noch nie getan. Wie kommst du vorwärts?«

Maurice sah auf die Uhr und strich sich durch das strähnig gewordene Haar. »Für heute ist Schluß«, sagte er. »Gut, daß ich bis Mittag schlafen kann. Die Vormittagsveranstaltung entfällt. Ich gehe erst um vier Uhr zum Seminar.«

»Gut. Ich werde versuchen, jemand aufzutreiben, der mir mit dem Rollstuhl hilft«, sagte Angelique. »Wir sollten wirklich nicht in diesem Keller wohnen.«

»Ist doch ganz gemütlich«, lächelte Maurice. »Und solange der Deich um den Hafen hält, kann uns auch kein Hochwasser stören.«

»Hochwasser? Du spinnst. Der Mississippi-Pegel fällt wieder einmal. Die Hitzepriode ist nicht zum aushalten. Wird Zeit, daß wieder mal etwas Regen fällt.«

»Wenn, dann kommt er mit Sturm«, sagte Maurice. »Leg dich schlafen, Angelique. Ich komme schon allein zurecht. Du hättest nicht so lange wachbleiben müssen.«

»Normalerweise wäre ja Yves jetzt hier. Aber er kam diesmal früher und verschwand recht schnell wieder. Hat nur einen Tee getrunken, nichts gegessen. Weg war er. Wollte dich wohl nicht stören.«

»Vernünftig. Ich hätte ihm höchstens ein Buch an den Kopf geworfen -das schwerste, das ich hätte finden können. Ich bin froh, daß ich endlich mal ein paar Stunden in aller Ruhe und konzentriert durcharbeiten konnte. Ich glaube, ich werde das öfters machen. Die Nachtstunden sind gut, da stört einen kein Verkehrlärm von draußen und kein Geschrei…«

»Na schön. Dann wünsche ich dir einen guten Tag«, sagte sie. Sie zog die Zimmertür hinter sich zu, stand auf dem winzigen Flur, das Tablett mit dem Geschirr in der Hand - als die Wohnungstür nach innen aufschwang.

Dabei hatte sie kein Schlüssel drehen gehört!

Yves hatte aber abgeschlossen. Sie wußte es. Trotzdem kam jetzt jemand herein. Das war nicht Yves. Das war ein Fremder. Kurz entschlossen warf Angelique ihm das Geschirr an den Kopf, schrie laut um Hilfe und tat, was Yves ihr für solche Fälle beigebracht hatte…

***

Erschrocken starrte Yves Cascal den Unheimlichen an. Mit einem jähen Ruck zog der sich auf das Dach des letzten Containers. Jeweils zwei dieser Vierzig-Fuß-Kästen füllten einen Flachwagen, saßen fest verriegelt auf den Halterungen. Dazwischen und ringsum gab es keinen Platz, nichts, wo man vorübergehend untertauchen konnte.

Cascal starrte den Blaugesichtigen an. Der Himmel im Osten färbte sich immer rötlicher; im Westen verblaßten die letzten Sterne.

Der Blaugesichtige eilte näher heran. Schritt für Schritt. Er überquerte die beiden Container. Dann sprang er auf den nächsten Wagen hinüber.

Wollte er mit seinem Opfer spielen? Warum griff er nicht an? Cascal hatte nur eine Chance - bei voller Fahrt abzuspringen und sich die Knochen zu brechen.

Er wich seinerseits zurück bis zum Ende seines Containerwagens. Der Zug rüttelte und vibrierte. Cascal mußte aufpassen, nicht von überraschenden Rucken zu Fall gebracht zu werden. Wenn er unglücklich stürzte, kippte er über die Kante und war erledigt.

Es war ein Fehler gewesen, auf den Zug zu springen. Ein gestohlenes Auto wäre sicherer gewesen.

Aber hinterher ist man immer klüger.

Cascal sprang auf den nächsten Wagen. Inzwischen hatte sein Gegner die Entfernung weiter verringert. Er näherte sich mit traumwandlerischer Sicherheit. Eine unheimliche drohende Gestalt, die über die Container lief. Nichts schien den Unheimlichen stoppen zu können.

Cascal fühlte ein seltsames Vibrieren. Es war das Amulett, das vor seiner Brust hing, wie er überrascht feststellte. Was bedeutete das nun schon wieder?

Er wandte dem Unheimlichen jetzt den Rücken zu und lief schneller. Wenn der wieder einen seiner Blitze losließ wie vor ein paar Stunden, gab es hier ohnehin nichts, was Cascal retten konnte außer einem Sprung in den Tod. Der Zug rollte aus der Stadt hinaus. Endlich erreichte Cascal den ersten Stückgutwagen.

Er warf einen Blick zurück.

Obgleich er sicher war, jetzt genau so schnell gelaufen zu sein wie sein Verfolger, war der nur noch zwei Waggons entfernt. In der Morgendämmerung konnte Cascal ihn jetzt deutlich sehen.

Er hoffte, daß die Seitentür dieses Waggons offen war. Er kauerte sich an der Kante nieder und spähte nach unten. Tatsächlich…

Egal, was danach kam - er mußte hier hinab und versuchen, den Gegner auszutricksen. Vielleicht konnte er ihn, wenn der ihm folgte, aus der offenen Tür stoßen, in genau jenem Moment, wo der Gegner sich nach unten ließ und fast hilflos war.

Er rollte sich blitzschnell über die Kante, ließ seinen Körper nach unten weg sacken und hing nur noch mit den Händen an der Dachkante des Stückgutwagens. Er gab sich Schwung und federte loslassend durch die halb offene Schiebetür ins dunkle Innere des Waggons.

Wenn dicht vor der Tür irgend welche Kisten standen und er dagegen prallte, war er geliefert. Dann wurde er zurückgeworfen und flog wieder nach draußen…

Aber da stand nichts. Cascal kam federnd auf, schnellte sich wieder hoch und wirbelte herum.

Fäuste packten ihn.

Er war nicht allein im Waggon. Ein Hieb ließ ihn sich zusammenkrümmen, ein zweiter schleuderte ihn auf die Holzbohlen des Bodens. Im nächsten Moment kauerten zwei Männer neben ihm und hielten seine Arme fest. Ein dritter setzte Cascal die Messerspitze an die Kehle.

»Laßt los«, keuchte er. »Seid ihr verrückt? Ich bin kein Eisenbahner! Mann, nimm das Messer weg!«

Die anderen musterten Cascal durchdringend. Dann richtete der mit dem Messer sich auf.

»Okay. Laßt ihn aufstehen. Er scheint sauber zu sein.«

Cascal kam blitzartig wieder auf die Beine. Er mußte zur Tür, mußte aufpassen, wenn sein Verfolger kam und -Da wurde es dunkel.

Krachend flog die Schiebetür in ihren Gleitrollen zu. Das Schloß rastete ein. Es wurde von außen verriegelt. Sekundenbruchteile später passierte dasselbe auf der anderen Seite.

Im Waggon war es stockdunkel geworden.

Cascal schluckte. Das Vibrieren des Amuletts vor seiner Brust war schier unerträglich geworden. Aber er wagte nicht, es von der Halskette zu lösen…

Irgendwo vor ihm in der Dunkelheit waren drei Hobos, die ihm jetzt nicht mehr über den Weg trauten. Und draußen - war der Jäger.

Cascal fühlte, wie die Angst schleimig in ihm emporkroch…

Er saß in der Falle und zwischen zwei Stühlen.

***

Der Eindringling prallte unwillkürlich zurück. Angelique setzte Hände und Füße ein. Yves beherrschte mehrere Kampfsportarten zumindest teilweise, und was wirklich wichtig war, hatte er auch Angelique beigebracht. Der Fremde im grauen Anzug, der das Tablett mit dem Geschirr ins Gesicht bekommen hatte, hätte eigentlich vor Schmerzen atemlos japsend zu Boden gehen müssen.

Bloß reagierte er absolut untypisch. So, als sei er kein normaler Mann, sondern - etwas völlig anderes…

In seinem Zimmer ruckte Maurice an der Tür, der Angeliques Aufschrei und den Kampflärm gehört hatte. Er zog die Tür nach innen auf und bemühte sich, seinen Rollstuhl nach draußen zu lenken in den winzigen Korridor. Der Eindringling streckte eine Hand aus. Er berührte Angelique nur kurz. Sie wurde zurückgeschleudert, am Rollstuhl vorbei und gegen die Tür von. Yves’ Zimmer. Ihr war, als sei die Hand des Fremden elektrisch aufgeladen gewesen. Ein menschlicher Zitteraal?

Maurice hielt eine Pistole in der Hand. Der Sicherungshebel flog herum. Maurice zog den Verschluß der Waffe zurück und hébelte eine Patrone in den Lauf.

Entgeistert sah Angelique ihn an. Sie hatte nicht gewußt, daß Maurice eine Waffe besaß. Aber in seinem Zimmer räumte er, so weit es ihm möglich war, selbst auf und konnte deshalb so einiges vor ihren und Yves’ Blick verstecken. Auch Yves wußte sicher nichts von der Waffe, denn er duldete keine Schießprügel in der Wohnung.

Maurice richtete die Pistole auf den Fremden.

»Rühr dich nicht, Freundchen«, warnte er. »Leute, die ohne anzuklopfen hier hereinstürmen, mag ich nicht. Vielleicht stellst du dich bei Gelegenheit mal vor. Angelique, lauf an ihm vorbei nach draußen und hol die Polizei. Er wird dich nicht aufhalten, er will ja weiterleben.«

Angelique zögerte. Noch nie, seit sie sich zurückerinnern konnte, war Polizei in dieser Kellerwohnung gewesen. Noch nie hatte aber auch jemand versucht, bei Yves Cascal, dem Schatten, einzubrechen!

Sie sah, daß der Mann eine silberne Scheibe besaß wie Yves - und das verunsicherte sie noch weiter. Sie dachte an seine Warnung. War dies vielleicht sein Amulett? Hatte der Fremde Yves überfallen oder gar getötet?

»Nun geh schon«, sagte Maurice. »Schnell.«

Sie gab sich einen Ruck und wollte an dem Eindringling vorbei stürmen. Der packte mit der linken Hand zu und hielt sie fest. Maurice schoß. Die Kugel schlug nur einen halben Meter neben Angelique in die rechte Schulter des Fremden.

Im nächsten Moment geschah etwas Unglaubliches.

Der Fremde schleuderte seine rechte Hand. Sie umklammerte, losgelöst vom Armstumpf, Maurices Waffe, entwand sie ihm - und saß in der nächsten Sekunde schon wieder am Arm des Unheimlichen.

Er lachte heiser.

Die Schulterwunde schloß sich. Kein Blut floß. Die Kugel wurde auf unbegreifliche Weise aus der Schulter gedrückt und fiel auf den Linoleumfußboden.

»Ich suche Ombre«, sagte der Unheimliche. »Wo ist er?«

»Wer sucht Ombre? Hast du keinen Namen, Mann?« fragte Maurice mit blassem Gesicht.

Wieder lachte der Fremde. »Ich bin Asmodis.«

***

Es wurde endgültig hell. Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont. Der blaugesichtige Dämon spürte, wie er schwächer wurde. Plötzlich besaß er kaum mehr als die Kraft eines normalen Menschen, der über ein wenig zauberische Kenntnisse verfügte. Der Dämon war froh, daß er es eben noch geschafft hatte, Ombre festzusetzen. Der Verfolgte befand sich in dem Stückgutwagen gefangen. An beiden Seiten waren die Schiebetüren magisch verriegelt. Wer sich drinnen befand, kam nicht mehr heraus.

Somit konnte Ombre nicht mehr entweichen.

Der Blaugesichtige bedauerte, daß er den Gejagten nicht hatte töten sollen. Es wäre ihm diesmal leicht geworden. Hier auf den Zugdächern hätte er ihn nicht verfehlen können. Nicht so wie am Abend in der Stadt, zwischen Autos und Häusern. Aber der Auftrag lautete eindeutig, nur zu beobachten. Und der Blaue hütete sich, mehr zu tun als was ihm befohlen war.

Er wollte nicht noch einmal eine Rüge hinnehmen müssen. Er wollte seinen Namen zurückerhalten. Der Auftraggeber hatte es ihm versprochen.

Hoffentlich kam er bald, um zu sehen, daß der Blaue diesmal gute Arbeit geleistet hatte…

Der Dämon kauerte auf dem Dach des Eisenbahnwaggons und wartete auf seinen Herrn.

***

»Asmodis, der Fürst der Finsternis«, flüsterte Angelique.

Maurice schüttelte seine Überraschung endgültig ab. Er deutete auf die Pistole in der Hand des Eindringlings. »Ein hübscher Trick, Mister. Hypnose, nicht wahr? Sie haben mich hypnotisiert und die Waffe an sich genommen. Wie haben Sie das so blitzschnell geschafft?«

»Maurice, er ist der Teufel«, sagte Angelique.

»So ein Schwachsinn«, wehrte Maurice sich entschieden. »Teufel! Fürst der Finsternis! Asmodis! Der Kerl spielt uns irgend etwas vor. Mann, was wollen Sie von Ombre?«

»Wo ist er?«

»Wir kennen keinen Ombre«, sagte Angelique schnell. »Sie haben wohl die falsche Adresse erwischt, Mister Asmodis, wie?«

Sie starrte die Silberscheibe an, die der Fremde offen vor dem Hemd trug. Sein grauer Anzug klaffte etwas auf. Angelique sah, daß dieses Amulett tatsächlich mit dem ihres Bruders identisch war. Aber anscheinend war es nicht dasselbe. Denn er hätte kaum hier nach Ombre gesucht, wenn er ihn bereits erwischt und ihm diese Silberscheibe abgenommen hätte. Das ließ sie erleichtert aufatmen. Solange Asmodis hier war, war Yves in Sicherheit. Also mußte sie versuchen, Asmodis so lange wie möglich hier festzuhalten. Ihn vielleicht sogar zu überwinden. Ihre Gedanken begannen fieberhaft zu arbeiten, kreisten um alles, was sie jemals über den Teufel und die Hölle gehört hatte. Wie trickst man den Teufel aus, der doch mit allen Wassern abgekocht ist?

»Er war hier«, unterbrach Asmodis ihre Gedanken. »Ich weiß es. Wo steckt er jetzt?«

Er richtete die Pistole auf Maurice.

»Ich werde dir erst die rechte und dann die linke Hand zerschießen«, sagte er. »Was hältst du davon? Es könnte dir erspart bleiben, wenn einer von euch beiden mir verrät, was ich vissen will.«

Maurice war wieder blaß geworden. »Du Mistkerl«, murmelte er. »Du hast den Verstand verloren. Wage es nicht…«

»Also. Wo ist Ombre? Ich zähle bis drei, dann spricht einer von euch. Eins… zwei…«

»Warten Sie, Mister«, unterbrach Angelique ihn.

Asmodis starrte sie an. Sein Gesicht war ausdruckslos.

»Er war hier«, bestätigte sie. »Aber er ist wieder gegangen. Er hat mir nicht gesagt, wohin, aber er hat einen verschlossenen Umschlag zurückgelassen. Vielleicht befindet sich ein Hinweis darin. Ich muß ihn aus meinem Zimmer holen.«

Asmodis nickte ihr zu. »Los. Und vergiß nicht, daß ich deinen Freund vor der Kanone habe.«

»Meinen Bruder«, entfuhr es ihr wütend über die Fehleinschätzung des Fremden.

Asmodis grinste diabolisch.

»Mach schon«, sagte er. »Ich will hier nicht Wurzeln schlagen.«

Angelique huschte in ihr Zimmer.

Maurice fühlte sich hilflos. Das einzige, was er noch tun konnte, war, seinen Rollstuhl ruckartig in Bewegung zu setzen und den Fremden niederzufahren. Vielleicht konnte er ihm beim Zusammenprall die Waffe wieder abnehmen. Eigentlich kam er gut zurecht, aber dies war eines der wenigen Male, daß er seine Behinderung verfluchte. Er schätzte seine Chancen ab. Sie waren gleich null. Wenn er in die Radringe griff, sah der Fremde das natürlich und würde schießen. Ein Elektro-Rollstuhl, der ruckartig beschleunigte, wenn man den Hebel betätigte, wäre für einen Angriff geeigneter. Aber Maurice hatte nie einen Elektrostuhl besessen und wollte ihn auch nicht. Wer sollte den die Treppe hinauf und hinab wuchten?

»Ich sehe, du bist vernünftig, mein Bester«, sagte der Mann, der sich Asmodis nannte. »Aber das mit dem verschlossenen Umschlag ist doch nur ein Trick. Vielleicht weißt du, wo Ombre ist.«

»Ich weiß nicht mal, wen du meinst, Mann«, gab Maurice zurück. Er versuchte, ruhig zu bleiben und sicher zu klingen. Aber er konnte seine Angst nicht ganz verbergen. Die Drohung, seine Hände zu zerschießen, erschreckte ihn mehr als der Gedanke an den Tod. Seine Hände waren das einzige, was den Contergan-Geschädigten nicht völlig hilflos bleiben ließen. Auch so war es schon schlimm, von anderen abhängig zu sein. Er wollte das nicht. Er wollte alles, was er nur eben selbst erledigen konnte, auch selbst tun. Und er konnte auch fast alles.

Aber wenn Asmodis ihm die Hände zerschoß, dann…

Angelique ließ auf sich warten. War sie durchs Fenster verschwunden? Maurice hoffte, daß sie nicht so unvernünftig war. Alles, was sie tat, würde auf ihn zurück fallen.

Asmodis ging an Maurice und seinem Rollstuhl vorbei auf die Zimmertür zu, in der Angelique verschwunden war. Er stieß sie auf, ohne anzuklopfen.

Und fuhr mit einem Aufschrei zurück.

***

Cascal wich bis an die Waggonwand zurück. Er hörte die drei Hobos atmen. Sie waren nicht weit von ihm entfernt. Einer machte ein paar Schritte bis zur Tür, rüttelte daran.

»Was zum Teufel soll das bedeuten? Wie können die Türen während der Fahrt von außen geschlossen werden? Das geht doch gar nicht!« Aus der Stimme des Mannes, den Cascal auf etwa zwanzig schätzte, sprach Hysterie.

Es wunderte ihn nicht. Schwarzfahren war illegal, und wenn die Eisenbahner merkten, daß Hobos aufgesprungen waren, pflegten sie den Zug auf möglichst offener Strecke zu stoppen, wo es freies Sichtfeld gab, das ein unbemerktes Entweichen unmöglich machte. Die Wagen wurden durchsucht, und nicht selten wurden die Zugbegleiter recht rabiat, wenn sie ein oder mehrere »Opfer« erwischten. Man munkelte sich unter den Hobos zu, daß nicht selten der eine oder andere von ihnen spurlos »verschwand«. Sie waren Ausgestoßene der Gesellschaft. Niemand fragte danach, ob ein Hobo lebte oder nicht. Offiziell gab es sie schon lange nicht mehr, wenn man den Verlautbarungen der Eisenbahngesellschaften glauben durfte. Hobos, das waren Legenden aus der Vorkriegszeit.

Man schwieg sie einfach tot. Und man ging mit ihnen um wie mit Schwerverbrechern. Dabei fuhren sie kaum aus Spaß in den Güterzügen. Kaum, um die Eisenbahngesellschaften um den Fahrpreis zu betrügen. Sondern aus bitterer Not, weil sie fort mußten, aber kein Geld besaßen. Weder für die Bahn noch für die Greyhound-Busse.

Für die drei Männer in diesem ansonsten leeren Waggon deutete doch nun zwangsläufig alles darauf hin, daß sie entdeckt worden waren und sie in dem verschlossenen Waggon eingesperrt wurden. Aber es gab keine Erklärung dafür, daß die Türen während der Fahrt von außen geschlossen worden waren. Ein älterer Schwarzfahrer wies den hysterisch werdenden Jungen darauf hin.

»Aber es gibt keine Erklärung dafür«, wandte der dritte ein. Er war der Mann mit dem Messer. »Vielleicht weiß unser schwarzer Freund etwas darüber. Es gefällt mir nicht, daß er einfach so vom Dach fiel.«

»Du bist ein Narr, Mann«, sagte Cascal in der Dunkelheit. »Wenn ich ein Zugbegleiter wäre, müßte ich lebensmüde sein, während der Fahrt über die Dächer zu klettern und so hereinzukommen.«

»Warum warst du überhaupt auf dem Dach, eh? Wir sind noch unter keiner Brücke her, von der du aufgesprungen sein könntest. Außerdem wäre mir das doch zu riskant. Was hast du auf dem Dach gemacht?«

»Ich bin geflüchtet. Einer wollte mich umbringen.«

»Wer? Ein Eisenbahner?«

»Während der Fahrt? Das gab’s früher mal, und im Film auch. Aber so lebensmüde sind die Jungs einfach nicht. Oder wärst du es, eh?«

»Das Ganze gefällt mir nicht«, meldete sich der zweite Mann wieder. »Wir kommen vom Thema ab. Wieso wurden die Schiebetüren während der Fahrt geschlossen? Die müssen ’ne ganz neue Erfindung gemacht haben, ’ne Fernsteuerung oder so was.«

Cascal versuchte nicht mehr, in der Dunkelheit seinen Standort zu verändern. Sie wollten ihm nicht mehr ans Leben. Sie hatten andere Sorgen. Und zu dritt hätten sie ihn ohnehin irgendwann erwischt. Sie brauchten bloß eine Kette zu bilden und von einem Ende des Waggons zum anderen zu gehen. So breit war der auch nicht…

Aber das Amulett vibrierte immer noch. Es machte ihn nervös, beunruhigte ihn. Und es störte ihn auch empfindlich. Er tastete nach dem Hemd, öffnete es.

Im gleichen Moment sahen sie alle das Licht.

Das Amulett glomm schwach. Wie Phosphor.

»Was ist das denn?« stieß der Junge hervor. »Eine Waffe? Verdammt, wer bist du?«

»Ombre«, sagte Cascal.

»Das ist französisch, eh?«

»Ja.« Cascal ging nicht weiter darauf ein. Er fühlte einen seltsamen Drang in sich, zu der Schiebetür zu gehen, durch die er hereingekommen war. Er trat an die Tür und berührte sie.

Das Phosphoreszieren der Silberscheibe reichte gerade aus, undeutlich zu erkennen, wo die Wand anfing und die Tür aufhörte. Aber das ließ sich auch ertasten. Jetzt, wo er direkt davor stand, sah Cascal auch den ganz schmalen Lichtspalt.

Und er sah den Riegel, der sich außen vor der Tür befand.

Der Riegel mußte weg. Irgendwie. Das Vibrieren des Amuletts ließ ihn fast wahnsinnig werden. Nur mühsam beherrschte er sich. Ganz langsam glitt der Riegel zurück. Zentimeter um Zentimeter. Kein Geräusch entstand. Aber Cascal wußte, daß er die Tür jetzt aufreißen konnte.

Er tat es.

Federleicht bewegte sie sich in ihren Rollen, als er sie erst einmal mit einem kräftigen Ruck in Bewegung gesetzt hatte. Helles Morgenlicht sprang ins Waggon-Innere, kalter Fahrtwind drang in die Hitze ein. Cascal faßte mit beiden Händen nach seinem Amulett und zog es sich mitsamt der Kette über den Kopf.

Mit einer Hand faßte er nach der Dachkante.

Er machte einen blitzschnellen Klimmzug. Wirbelte draußen empor. Er hielt die Kette. Das Amulett wirbelte am anderen Ende hoch, traf zielsicher etwas oder jemanden, der sich auf dem Dach befand.

Ein gellender, markerschütternder Schrei erklang. Um ein Haar hätte Cascal losgelassen. Im letzten Moment schaffte er es, mit der anderen Hand ebenfalls die Dachkante zu erfassen, ohne dabei die Kette mit dem Amulett loszulassen.

Eine Gestalt schnellte hoch, die neben der Schiebetür auf dem Dach gelegen hatte, zuckte wie irr und bekam das Übergewicht. Cascal sah den Blaugesichtigen über die Kante stürzen. Da war er auch schon vorbei.

Cascal warf sich nach innen, kam auf Händen und Knien an und war sofort wieder auf den Beinen und mit einer schnellen Drehung an der Tür. Er sah zurück. Dort rollte der Unheimliche die Böschung hinab. Sekundenlang fürchtete Cascal, er hätte ihn getötet. Aber dann sah er, wie der Blaugesichtige, schon weit entfernt, sich wieder aufrichtete und normal bewegte. Er schien unverletzt zu sein.

Cascal begriff nicht, wie das möglich war, aber er war erleichtert, niemanden getötet zu haben.

Wieso hatte er die Tür öffnen können? Weshalb war er auf den Gedanken gekommen, ausgerechnet mit diesem Amulett nach dem Mann zu schlagen, von dem er eigentlich nicht einmal hatte wissen können, daß der ausgerechnet an dieser Stelle auf dem Dach lag?

Der 28jährige Neger löste sich von der Türöffnung und hockte sich an der gegenüberliegenden Wand nieder. Er starrte auf die Landschaft, die draußen mit Tempo vorbeizog. Er hörte die anderen verwirrt auf ihn einreden, aber was sie sagten, nahm er nicht wahr.

Er mußte erst einmal mit sich selbst ins reine kommen und zu begreifen versuchen, warum er das getan hatte, was geschehen war. Welchen Grund gab es dafür?

Das Amulett, das er mit beiden Händen umklammerte, vibrierte nicht mehr.

Auch das schwache Phosphorleuchten war erloschen.

***

Asmodis taumelte. Ein schweres Buch war in seinem Gesicht gelandet, und ein weiterer Gegenstand. Beides schleuderte er mit einem Zornesruf von sich. Dabei verlor er die Pistole. Er stolperte gegen den Rollstuhl, fiel halb über Maurice, der glaubte, Schwefeldunst zu riechen. Aber er schaffte es, die Pistole wieder in die Finger zu bekommen.

Er schoß nicht.

Er schlug einfach damit zu.

Asmodis sank zusammen. Er rutschte von der Rollstuhllehne ab und streckte sich neben Maurice aus.

Angelique erschien in der Tür. Sie klatschte zufrieden in die Hände. »Es wirkt also«, sagte sie.

»Was wirkt?«

»Ich habe ihm die aufgeschlagene Bibel ins Gesicht geworfen, und das kleine Kruzifix, das immer über meinem Bett hängt.« Sie hob Bibel und Kruzifix auf. Lächelnd küßte sie die kleine Holzfigur. »Dknke«, flüsterte sie. Dann hängte sie es in ihrem Zimmer wieder auf, legte die Bibel aufs Tischchen und kehrte zurück. Sie faßte nach Asmodis und rollte ihn herum.

»Ich hätte eigentlich gedacht, daß er ein paar Brandblasen im Gesicht haben müßte«, sagte sie.

»Du bist wohl endgültig verrückt geworden, wie? Glaubst du etwa ernsthaft an diesen Blödsinn?« fragte Maurice.

»Immerhin ist er besinnungslos«, sagte sie.

»Weil ich an seinem Hinterstübchen angeklopft habe«, sagte Maurice. »Über die Bibel und das Kruzifix hat er sich höchstens erschreckt.«

»Na, ich weiß nicht«, murmelte Angelique. »Was machen wir jetzt mit ihm?«

»Versuchen ihn zu fesseln, solange er noch besinnungslos ist. Dann holst du die Nachbarn oder die Polizei. Es wird Yves zwar nicht gefallen, daß Cops in die Wohung kommen, aber mir gefällt dieser Typ nicht.«

»Mir schon… sieht gar nicht so übel aus. Ich glaube, ich würde ihn nicht unbedingt von der Bettkante schubsen.«

Maurice seufzte und sah verzweifelt zur Korridordecke empor. »Schwing du nur große Reden, mit deiner umfassenden sexuellen Erfahrung.«

»Was verstehst du schon von Frauen, he?« fauchte sie, hieb ihm spielerisch mit der Faust gegen den Oberarm und verschwand in der winzigen Küche, um nach Bindfaden zu fahnden.

»Frauen, murmelte sie in ihrem jugendlichen Leichtsinn«, ächzte Maurice fatalistisch. Angelique war noch Jungfrau. Für eine Sechzehnjährige war es in diesem Hafenviertel geradezu sensationell. Die meisten Mädchen in dieser und den angrenzenden Straßen machten ihre ersten sexuellen Erfahrungen bereits mit fünfzehn -oder noch früher. Mehr oder weniger freiwillig…

Angelique kam zurück. Sie wollte Asmodis fesseln. In diesem Moment richtete er sich auf. Daß eine Pistole auf ihn gerichtet war, schien ihn auch jetzt nicht zu interessieren.

»Das machst du nicht noch einmal mit mir«, fauchte er Angelique an.

Er schien in sich hineinzulauschen. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und verließ die Wohnung. Fassungslos starrten die Geschwister ihm nach. Maurice zielte mit der Waffe auf die Tür, schoß aber nicht.

»Das gibt’s doch nicht«, keuchte er. »Der geht einfach? Das - das ist doch nicht möglich.«

Angelique eilte zur Tür und riß sie wieder auf. Keine Schritte im Treppenhaus. Kein Asmodis zu sehen. Nur abermals leichter Schwefelgeruch.

»Paß auf!« schrie Maurice. »Sei vorsichtig, Angelique…«

Sie wollte ins Freie eilen.

Und da stieß sie gegen eine unsichtbare Wand und wurde zurückgeschleudert. Erschrocken streckte sie die Hand aus und berührte das Hindernis, das nicht zu sehen war.

»Vorerst seid ihr meine Geiseln«, hörten sie beide seine Stimme, die aus dem Nichts zu ihnen vordrang.

Noch einmal versuchte Angelique, die Barriere zu durchdringen, die nur zu fühlen war. Aber sie schaffte es wieder nicht.

Den Schreck in früher Morgenstunde mußten sie beide erst mal verkraften…

***

Sid Amos war nicht etwa geflüchtet. Die Bibel hatte ihm keine sonderlichen Schwierigkeiten gemacht, das Kruzifix schon eher - es mußte einmal geweiht worden sein. Die Berührung war unangenehm gewesen. Sie zeigte ihm, daß er doch nicht so sehr aus seiner Haut konnte, wie er es in den letzten Monaten als Merlins Stellvertreter eigentlich immer wieder glaubhaft zu machen versucht hatte. Die Zwänge, denen er durch seine Herkunft unterlag, konnte er einfach nicht leugnen.

Auch Wenn er der Hölle entsagt hatte…

Er hatte einen Gedanken des Dämons mit dem blauen Gesicht aufgefangen. Der schien endlich auf der Spur Ombres zu sein.

Amos hatte fast damit gerechnet, daß Ombre nicht in dieser Wohnung war, nachdem er die eigenartigen Doppel-Werte angepeilt hatte. Er war hier gewesen - sicher. Mit seinen beiden Amuletten - das dritte, von dem nicht einmal Zamorra etwas wußte, hatte Amos noch in der Reserve - war es ihm und dem Blauen gelungen, jenes Amulett anzupeilen, das dieser Ombre bei sich trug.

Es erwies sich jetzt als klug, daß sie sich getrennt hatten. Amos hatte sich Zeit gelassen und erst einmal die Umgebung jener Wohnung sondiert. Er wußte von seinen Informanten, daß Ombre sich ungern finden ließ. Er wußte auch, ohne das Zamorra es ihm erzählt hatte, daß Zamorra ein paarmal in Fallen getappt und verprügelt worden war, trotz seiner kämpferischen Qualitäten. Amos wollte sich mit diesen Problemen nicht belasten. Prügeln mochten sich andere, und er wollte andererseits auch nicht dergestalt auffallen, daß er sich mit Magie davor schützte. Er wollte so unauffällig wie möglich vorgehen.

Aber er mußte den eiskalten Mörder Robert Tendykes in seine Hand bekommen. Er wollte Robert rächen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Als er erfuhr, daß Tendyke in der Explosion umgekommen war, war ihm, als sei ein Stück seiner Zukunft vernichtet worden.

Er hatte den blaugesichtigen Dämon als seinen Helfer rekrutiert. Was seine Rache anging, wollte er nicht auf die Hilfsmittel zurückgreifen, die ihm in Caermardhin, Merlins unsichtbare Burg, zur Verfügung standen. Merlins Magie war weiß. Aber die Rache war schwarz. Amos ging seinen eigenen Weg.

Jetzt schien der Blaue, dem als Lohn winkte, seinen Namen zurückzuerhalten, fündig geworden zu sein.

Amos versetzte sich zu ihm, nachdem er die Wohnung der beiden Geschwister magisch versiegelt hatte. Sie würden ihm nicht entkommen. Ombre war in dieser Wohnung gewesen. Zwischen ihm und den Geschwistern gab es eine enge Verbindung, dessen war Amos sicher. Vielleicht konnte er die beiden als Druckmittel verwenden, um Ombre aus der Reserve zu locken.

Als Amos bei dem Dämon eintraf, sah er, wie schwach jener im Morgenlicht geworden war. Ihm fehlte sein Name, ihm fehlte die Macht, die im Namen wohnte. Er war nur in der Dunkelheit stark.

»Berichte«, herrschte Amos ihn an.

Der Dämon, der nicht wußte, mit wem er es in Wirklichkeit zu tun hatte, sondern Amos nur für einen mächtigen Dämon hielt, erzählte von seiner Verfolgung. Er hatte Ombre tatsächlich aufgespürt, hatte ihn bis auf den Zug verfolgt und schon eingeschlossen gehabt, um ihn als Gefangenen seinem Auftraggeber zu präsentieren, wenn dieser kam, um den Bericht abzufordern. Aber dann hatte Ombre es geschafft, sich zu befreien und den Blauen mit einer starken magischen Waffe anzugreifen und vom Zug zu schleudern. Einen Menschen hätte das getötet. Aber als Dämon hatte der Blaue den Sturz unverletzt überlebt. Die Berührung mit der. Waffe aber hatte ihn schwer angeschlagen.

»Ich weiß, womit er sich befreite und dich angriff«, brummte Amos unzufrieden. Er deutete auf die Silberscheibe. Das Amulett, das er dem Blauen ausgeliehen hatte. Er ging dabei kein Risiko ein. Das Amulett konnte helfen. Aber der Blaue würde keine Chance haben, es zu unterschlagen oder für seine eigenen Zwecke zu mißbrauchen. Amos war ihm immer überlegen - und hatte notfalls zwei andere Amulette, die zusammen eingesetzt wahrscheinlich stärker waren als das verliehene.

Sid Amos wußte, teuflisch genau, was er riskieren konnte und was nicht.

»Ombre besitzt auch so etwas«, sagte er. »Er hat es zur Waffe umfunktioniert.«

An sich waren die Amulette, alle sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana, magisch neutral. Wer sie benutzte, zwang ihnen eine Polarität auf, machte sie zur weiß- oder zur schwarzmagischen Waffe. Je nachdem, wozu er selbst tendierte.

Aber bisher hatte Amos dem Blauen nicht gesagt, daß die Amulette nicht nur Werkzeug, sondern auch Waffe waren. Und er würde das auch weiterhin nicht tun. Wenn der Blaue so weltfremd war, daß er nicht einmal wußte, was er da für ein wundervolles Stück merlin’scher Magie in den Händen hielt, mochte er ruhig dumm sterben. Um so weniger würde sein Ehrgeiz erwachen, dieses Amulett zu unterschlagen und mit ihm zu verschwinden.

»Geht das denn, Herr?« fragte er denn auch prompt.

Amos zuckte mit den Schultern. »Zumindest in seinem Fall«, gestand er zu.

»Was werden wir nun tun, Herr?«

»Wohin fährt der Zug?«

»Vermutlich nach Shreveport, Herr. Die Gleise führen dorthin.«

»Schön. Begib dich dorthin. Beobachte weiter. Und alarmiere mich. Ich werde es wissen, wenn Ombre dort auftaucht.« Er deutete wieder auf die Silberscheibe. »Es besteht eine Verbindung zwischen unseren beiden Instrumenten.«

Er entließ den Namenlosen. Er selbst schickte sich an, zu jener Wohnung zurückzukehren. Dort besaß er zwei Geiseln. Er konnte vielleicht etwas von ihnen erfahren, oder sie als Druckmittel verwenden. Wenngleich ihm der Gedanke an das Mädchen Unbehagen einflößte.

Diese Angelique - ein scheußlicher Name, der allein schon störend war -zeigt keine Angst vor ihm! Im Gegenteil: von dem Moment an, in dem er sich als Asmodis zu erkennen gab, sann sie darauf, Schwachstellen zu finden. Und bei einem schwächeren Dämon, wie es beispielsweise der Blaue war, hätte sie auch durchaus nachhaltigen Erfolg gehabt.

Unwillkürlich tastete Amos nach seinem Hinterkopf. Daß er vorübergehend bewußtlos geschlagen worden war, wurmte ihn. Das hatte nicht einmal Professor Zamorra gewagt, damals, als sie noch Feinde waren.

Zamorra…

Es war höchst ärgerlich, daß Zamorra ihm nicht helfen wollte. Dabei mußte der doch auch ein Interesse daran haben, Tendykes Mörder zur Strecke zu bringen. Immerhin waren die beiden Männer doch Freunde gewesen.

Aber wann hatte Sid Amos Zamorra jemals wirklich verstehen können? Umgekehrt galt dasselbe. Sie waren zwar keine Feinde mehr, und Zamorra und Nicole Duval bemühten sich wenigstens, im Gegenteil zu den anderen Angehörigen der Dämonenjäger-Crew, sich mit Sid Amos abzufinden und mit ihm zusammenzuarbeiten, wenn es nötig war, während zum Beispiel die beiden Druiden Amos total ablehnten. Aber dennoch trennten sie Welten voneinander.

Amos zuckte mit den Schultern.

Wenn Zamorra ihm nicht helfen wollte, kam er auch allein zurecht. Gemeinsam wäre es nur einfacher gewesen.

Aber Sid Amos hatte bisher noch jedes Problem allein lösen können…

***

Da war irgend etwas gewesen, wußte Zamorra, als er erwachte. Er versuchte, sich an einen bestimmten Traum zu erinnern, aber er war nicht sicher, ob es wirklich ein Traum gewesen war.

Ein Stadtplan…?

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Stadtpläne sahen anders aus. Sie waren meistens farbig, und sie waren exakt gezeichnet und mit Straßennamen, Rasternetz und allen möglichen und unmöglichen Symbolen versehen. Was er gesehen zu haben glaubte, war aber nicht mehr gewesen als eine einfache Skizze grob in den Boden geritzt…

Zamorra versuchte, Zusammenhänge mit dem Grund ihres Hierseins zu finden. Er hatte gelernt, Träume nicht achtlos zu ignorieren. Manchmal zeigten sie verschlüsselte Hinweise.

Aber hier fehlte ihm der direkte Bezug.

Die Skizze gab so gut wie nichts her. Vielleicht, dachte er ironisch, war sie nur eine traumartige Wiedergabe der unerklärbaren Linien von Nazca, die vor Jahrtausenden von Unbekannten in jenes südamerikanische Hochplateau gezogen worden waren und deren Deutungen dutzend verschiedene Möglichkeiten aufzeichneten. Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem Bild in seinem Unterbewußtsein und den Nazca-Linien war durchaus vorhanden, fand Zamorra.

Aber es gab keine erkennbare Traumsequenz, die zu dem grauen Bild paßte.

Der Parapsychologe richtete sich halb auf. Neben ihm räkelte sich Nicole und öffnete die Augen, um ihm schläfrig zuzuwinken.

»Unverschämt munter siehst du aus«, murmelte sie. »Guten Morgen, cheri.«

»Munter dürfte die Übertreibung des Jahrhunderts sein«, gab Zamorra zurück. Er warf einen Blick auf die Uhr; es war heller Vormittag. Sehr lange konnten sie eigentlich beide nicht geschlafen haben, und Zamorra fühlte sich noch relativ müde.

»Das werden wir überprüfen«, sagte Nicole und streckte verlangend den Arm aus. Zamorra tat ihnen beiden den Gefallen, ließ sich zu ihr hinab ziehen und küßte sie ausgiebig.

Es dauerte eine Weile, bis sie wieder voneinander loskamen. Nicole verschwand im Bad. Zamorra hörte das Duschwasser rauschen. Er überlegte weiter. Warum, bei Merlins Bart, kam er nicht von dem Begriff »Landkarte« oder »Stadtplan« los?

Er griff zum Zimmertelefon und bestellte einen Stadtplan von Baton Rouge. Erst als er den Hörer wieder auflegte, begriff er, was er da gerade getan hatte. Anscheinend nahm sein Unterbewußtsein, das seine Handlungen im halbwachen Zustand steuerte, den nächtlichen Hinweis wichtiger, als er bewußt annahm.

Seine Hand strich über das Amulett. Hatte es ihm nicht auch etwas zugeflüstert? Oder hatte er sich das im Schlaf nur eingebildet? Er wußte es nicht. Er konnte sich auch nicht an den Wortlaut der Botschaft erinnern, die er vernommen zu haben glaubte.

Nicole kam aus dem Bad zurück, ein paar Wasserperlen auf der Haut und ein paar feuchte Haarsträhnen verwegen im Gesicht. Sie küßte Zamorra, der seinerseits in der kleinen Kabine verschwand, um sich zu erfrischen. Als er zurückkehrte, stand Nicole draußen auf dem Balkon und reckte sich der Morgensonne entgegen. Zamorra kleidete sich an und war gerade damit fertig, als der Zimmerservice anklopfte. Ein Mädchen händigte Zamorra den Stadtplan aus und verschwand wieder.

Nicole kam ins Zimmer zurück.

»Freuen sich die Nachbarn rechts und links von uns?« erkundigte Zamorra sich lächelnd. Nicole sah an sich herunter. »Die einzige Möglichkeit, es draußen halbwegs auszuhalten«, sagte sie, machte aber keine Anstalten, sich anzuziehen. »Es kommt mir so vor, als wäre es noch drückender und heißer geworden als gestern, aber das liegt wahrscheinlich daran, daß es Nacht war, als wir eintrafen. Ich verstehe nicht, wie die Leute es hier aushalten. Ich wäre bereits ausgewandert. Vielleicht nach Texas, oder nach Oklahoma. Da ist es etwas trockener.«

»Grönland«, schlug Zamorra vor. »Oder nördliches Alaska.«

Nicole schüttelte sich. »Da kann man es ja gar nicht riskieren, mal nackt draußen herumzulaufen, ohne eine Lungenentzündung zu riskieren. Nichts für mich… was hast du da?«

Er faltete den Stadtplan auseinander. Auf dem Fußboden glättete er ihn und betrachtete ihn eingehend. Er versuchte die eingezeichneten Straßen mit dem Bild, das er von der grauen Skizze in Erinnerung hatte, zur Deckung zu bringen. Mit wenigen Worten erklärte er Nicole, worum es ging.

Skeptisch betrachtete sie ihn vom Sessel aus, die Beine hochgezogen. In diesem Fall konnte sie Zamorra nicht helfen, weil sie nicht das gesehen hatte, was sich in seiner Erinnerung festgebrannt hatte. Nach einer Weile sah sie ihn nicken.

»Ich kann’s kaum glauben, aber hier decken sich die Linien. Das zieht von der City zum Hafenviertel hinüber.«

»In welchem du Ombre vermutest«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Richtig«, sagte er. »Wieso ich diese Skizze gesehen habe, weiß ich nicht, aber die Linien, die sich hier kreuzen, müssen eine Bedeutung haben. Ein Hinweis auf Ombres Versteck?«

»Erhoffst du dir da nicht etwas zu viel?« fragte Nicole. »Wer sollte dir diesen Hinweis zugespielt haben? Das Amulett? Warum hat es das dann nicht schon vor Wochen getan? Und auch bei deinem ersten Versuch mit Robert Tendyke zusammen nicht, als du Ombre finden wolltest?«

»Das Amulett«, murmelte Zamorra.

Amulette werden benutzt, um eine Spur zu finden.

»Was ist?« fragte Nicole gespannt, der sein leichtes Zusammenzucken aufgefallen war.

»Ich habe mich gerade an etwas erinnert«, gestand er. »An den Satz, der mir heute nacht zugeflüstert wurde, als ich diese Skizze sah, die auf den Hafenbereich deutete.« Er wiederholte die Worte. »Amulette werden benutzt, um eine Spur zu finden.«

Mißtrauisch betrachtete er Merlins Stern. »Daß das Ding jetzt auch schon im Schlaf zu mir spricht, ist auch neu…«

»Seltsam, daß ich nichts aufgefangen habe.«

»Vielleicht hast du tiefer und besser geschlafen als ich«, vermutete Zamorra. Nicole lächelte. »Ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen, cheri«, flötete sie. »Du hast sicher eine Gemeinheit angestellt und deshalb unruhig geschlafen. Vielleicht hast du mich in den letzten vierundzwanzig Stunden zu sehr vernachlässigt.«

»Das wird es sein«, sagte Zamorra. »Es ist schon eigenartig. Da wollen wir deine telepathischen Fähigkeiten einsetzen und brauchen es nicht einmal, weil es plötzlich andere Hinweise gibt…«

»Es könnte auch etwas anderes sein«, wandte Nicole ein. »Etwas, das mit Ombre gar nichts zu tun hat.«

»Amulette werden benutzt, um eine Spur zu finden«, wiederholte Zamorra. »Das kann verschiedene Bedeutungen haben. Vielleicht ein Hinweis, daß ich Merlins Stern einsetzen soll, um Ombre zu finden. Oder…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Da wird das oder zutreffen«, sagte sie. »Denn du hast doch auch damals das Amulett benutzt. Jetzt aber weißt du ja nicht einmal, wo du anfangen sollst zu suchen.«

»Vielleicht an diesem Punkt.« Er deutete auf die Stelle der Karte, an der er den Schnittpunkt der beiden Linien rekonstruiert hatte.

»Und woher sollte das Amulett das wissen? Hellseherische Qualitäten in dieser Form hat es bisher noch nicht gezeigt. Es braucht wie wir bestimmte Anhaltspunkte, von denen es ausgeht. Und die kann es nicht haben. Wie sieht das oder aus?«

»Sid Amos«, sagte Zamorra. »Wir wissen, daß er zwei Amulette besitzt. Wir wissen seit dieser Nacht auch, daß er wie wir hinter Ombre her ist, wenn auch nur, um ihn aus irgend welchen Gründen umzubringen, die wir nicht verstehen können und wollen. Das könnte es sein. Stimmt, Nici. Das ist das oder Amulette. In der Mehrzahl. Nicht ein einziges wie das hier.«

»Aber die beiden Llyrana-Sterne, die Sid besitzt, sind selbst zusammengeschaltet noch längst nicht so stark wie Merlins Stern«, wandte Nicole ein. »Wie kann Sid mit ihnen die Spur finden, die Merlins Stern nicht finden konnte? Das paßt doch auch nicht zusammen…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er konnte nicht ahnen, daß er Yves Cascal alias Ombre seinerzeit deshalb nicht mit Merlins Stern hatte aufspüren können, weil dessen Amulett gewissermaßen »dichtgemacht« hatte. Es war das sechste Amulett und damit fast schon so stark wie das, welches Zamorra besaß. Daher konnte es sich und seinen Besitzer durchaus auch gegen Professor Zamorra abschirmen. Und nicht nur gegen ihn… Cascal wußte zwar weder damals noch jetzt, was er mit dieser silbernen Scheibe in seinem Besitz tatsächlich alles anfangen konnte. Aber er hatte den unterbewußten Wunsch gehabt, daß niemand ihn finden möge, wie auch immer, als er aus Florida flüchtete. Und das sechste Amulett hatte diesen intensiven Wunsch wahrgenommen und dafür gesorgt, daß er verwirklicht wurde. Ombres Amulett hatte seinen Träger vor allen Nachstellungen geschützt. Selbst als Zamorra versuchte, die Zeitspur zu finden Oder das Amulett direkt anzupeilen, war ihm das nicht gelungen.

Er hatte über diese Hintergründe auch gar nicht nachgedacht, weil er nicht auf den Gedanken gekommen war. Hinzu kam, daß er nicht wußte, wie stark jene Amulette waren, von denen er wußte, in wessen Händen sie geraten waren. Weder war ihm klar, daß Sid Amos die drei ersten Amulette besaß, noch daß Ombres Llyrana-Stern der vorletzte in der Entstehungsgeschichte war. Zamorra hätte sie alle beieinander sehen müssen, um sie unterscheiden zu können. So konnte er einfach nur feststellen, daß sie schwächer waren als seines, aber nicht um welchen Faktor…

So fand er auch keine Lösung für das derzeitige Rätsel. »Wir können noch Stunden hier sitzen und theoretisieren«, sagte er. »Aber ich halte mehr davon, daß wir etwas unternehmen. Wir sollten uns diese Stelle einmal ansehen. Vielleicht kann ich von dort aus Ombres Amulett anpeilen oder seine Spur aufnehmen.«

»Vielleicht ist er aber gar nicht mehr in Baton Rouge«, wandte Nicole ein.

Zamorra lachte leise. »Dann wäre Sid nicht hier. Er ist ein schlauer Fuchs. Und er hat ein paar Tricks drauf, Leute zu finden…« Zamorra hob die linke Hand und formte mit den Fingerspitzen ein gleichschenkliges Dreieck. Nicole kannte die Geste. So ließ Sid Amos eine Art Bildschirm entstehen. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn er Ombre so gesehen hätte, wäre er nicht zu uns gekommen und hätte dich um Hilfe gebeten. Er wird nur uns hier gesehen haben, aber nicht Ombre. Er weiß selbst nicht, wo der Schatten steckt.«

»Vielleicht hat er ihn schon gefunden.« Zamorra dachte an die Skizze, die sich ihm im Schlaf eingeprägt hatte. Sollte sie etwas mit Sid Amos’ Suche zu tun haben? Hatte Amos sie gezeichnet? Er ahnte nicht, wie genau er mit seiner Vermutung den Nagel auf den Kopf traf…

»Dann haben wir Pech, und Ombre dürfte mittlerweile tot sein. Weißt du eigentlich, Chef, daß wir nicht nur ihn finden müssen, sondern auch dafür sorgen, daß Amos ihn nicht einfach killt? Jede Minute zählt…«

»Meine Worte. Aber erst werden wir frühstücken. Dazu solltest du dir allerdings etwas mehr anziehen«, schlug Zamorra vor. »Als Eva vor dem Sündenfall gefällst du mir zwar bestens, bloß flippt die Hoteldirektion dann endgültig aus…«

Nicole zog eine Schnute. »Bestell das Frühstück aufs Zimmer«, sagte sie. »In Kleidung ist es nicht auszuhalten…«

»Der Früshtücksraum hat eine Klimaanlage«, versicherte Zamorra. »Außerdem - warum soll es dir besser gehen als mir, he?«

Nicole seufzte und ergab sich in ihr Schicksal.

***

Nicht ganz eine Stunde später waren sie unterwegs. Nicole lenkte den offenen 300 SL durch den Vormittagsverkehr der Stadt. Obgleich das Metallicsilber eine Menge Sonnenstrahlung reflektierte, war das Blech schon nach ein paar Minuten so heiß, daß man Spiegeleier darauf hätte backen können, behauptete zumindest Zamorra. Er hatte das Hemd weit geöffnet; angesichts des Wetters war es ihm ziemlich egal, daß jeder das vor seiner Brust hängende Amulett sehen konnte und von denen, die ihn für ein wenig verrückt hielten, sich mit einem so riesigen Schmuckstück zu behängen, die meisten Diebe waren. Vor allem in der Gegend, in die sie sich begeben wollten. Wie Nicole schützte er sich mit einem breitrandigen Strohhut vor der Sonne. Nicole hatte sich in Shorts und ein Sonnentop gezwängt und fand selbst das schon unzumutbar.

Zamorra gab ihr die Kursanweisung nach der Karte, die er vor sich ausgebreitet hatte. Eine Zeitlang kamen sie über den Florida-Boulevard einigermaßen zügig voran, der die Stadt von einer Seite zur ändern durchquerte, aber je näher sie dem Hafen kamen, desto zähflüssiger wurde der Verkehr. Es stank nach Abgasen. In nahezu jeder europäischen Stadt wäre bereits Smog-Alarm ausgelöst worden. Hier sah man das anscheinend etwas lockerer.

Aus offenen Fenstern dröhnte Musik und vermischte sich mit dem Lärm der Motoren, dem Stimmengewirr der Menschen und wilden Hupkonzerten. Aus den weit offen stehenden Türen einiger Kneipen, die bereits am Vormittag Hochsaison hatten, drang Jazzmusik, vom Band oder sogar live, auf die Straße hinaus.

Am Abend würde sich dieses Konzertgemisch noch weiter verstärken.

Schließlich wurde es in den Seitenstraßen ruhiger. Nicole ließ den Mercedes ausrollen und schaltete den Motor aus. Vorsichtshalber ließ sie das Lenkradschloß einrasten und brachte auch eine Diebstahlsicherung an, einen Krallenstock, der Bremspedal und Lenkradkranz miteinander verband. Diese Sicherung zu knacken, bedurfte einigen Aufwandes, den selbst professionelle Autodiebe scheuen würden, wenn es anderswo leichtere Beute gab.

»In dieser Straße ist es also?« Nicole zog die Brauen hoch. Die Häuserblocks, große Mietskasernen, in denen schätzungsweise zwanzig Wohnungen pro Haus Platz fanden, sahen heruntergekommen aus. Zahlreiche Fenster waren blind, von den Holzrahmen blätterte die Farbe, und Witzbolde oder Unruhestifter hatten die Hauswände mit Sprüh-Parolen und Graffitti verunziert. Unrat lag auf den Gehsteigen. Zwischen parkenden Autos, die eigentlich längst auf den Schrott gehörten, spielten halbnackte Kinder, die den silbern glänzenden Mercedes eher mißtrauisch denn bewundernd ansahen. Die Anwohner schienen überwiegend farbig und verarmt zu sein - wobei vermutlich das eine Bedingung für das andere war.

Zamorra winkte einigen Halbwüchsigen zu. Er drückte ihnen Dollarscheine in die Hand. »Paßt bitte ein wenig auf, daß keiner den Wagen ausräumt oder den Stern und die Felgen abmontiert, okay?«

»Ave, Boß«, versicherte der Anführer der Jugendlichen, der eine Schirmmütze mit Nieten, Säbel- und Totenkopfmotiven in allen Variationen trug. »Wir passen auf.«

»Warum hast du sie nicht nach Ombre gefragt?« erkundigte sich Nicole ein paar Meter weiter.

»Damit sie vergessen, daß sie Geld von mir bekommen haben? Eine ganze Menge Leute in Baton Rouge hat letztens recht allergisch auf meine Fragen reagiert. Es gibt hier noch ein paar andere Leute, die man interviewen kann.«

Er lehnte sich an eine Hauswand, von der der Putz abbröckelte, und tastete nach dem Amulett.

Amulette werden benutzt, um Spuren zu finden.

Vielleicht sollte er Merlins Stern einfach einsetzen, in der Hoffnung, daß er diesmal Kontakt zu Ombres Amulett fand.

***

Der namenlose Dämon war unterwegs nach Shreveport. »Begib dich dorthin«, hatte der Auftraggeber gesagt. Aber das war leicht gesagt und schwer getan. Zwischen Shreveport und Baton Rouge lag eine Distanz von rund dreihundertfünfzig Kilometern. Und bei Tageslicht war der Dämon nicht in der Lage, sich gedankenschnell von einem Ort zum anderen zu versetzen oder zu fliegen. Beides hatte er vor langer Zeit gekonnt. Er trauerte dieser Zeit nach, und damit seinem Namen auch seine einstigen Fähigkeiten zurückzubekommen - dafür würde er nahezu alles tun. Dabei wußte er nicht einmal, weshalb man ihm all das genommen hatte, weshalb er in Ungnade gefallen war. Es war aus seiner Erinnerung gelöscht worden.

Der Zug war fort. Ihn würde der Blaugesichtige nicht mehr wieder erreichen, um mitzufahren. Und die Bahn war äußerst schnell. Die dreihundertfünfzig Kilometer würde sie möglicherweise bereits in fünf oder höchstens sechs Stunden zurückgelegt haben.

Wie sollte er das schaffen?

Er hatte zwar ein Auto gestohlen, einen schnellen Sportwagen, und war damit jetzt auf dem Highway unterwegs, und er versuchte auch aus dem Wagen herauszuholen, was eben machbar war - aber das war nicht viel. Die Straßen waren um diese Zeit stark befahren. Die meisten Fahrer, hielten sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung, und weil sie das vorwiegend auf beiden Fahrspuren taten, konnte der Dämon nur hin und wieder überholen. Und wo die Strecke einigermaßen frei aussah, lauerten garantiert Polizeifahrzeuge am Straßenrand, um mit mobilen Radargeräten die Einhaltung des Tempo-Limits zu überwachen. Der Dämon hielt das für eine ganz persönlich gegen ihn gerichtete Gemeinheit. Er konnte es nicht darauf ankommen lassen, von der Polizei verfolgt und kontrolliert zu werden. Denn am Tag war er schwach, und er würde Schwierigkeiten haben, mit den Beamten fertig zu werden. Außerdem war da sein blau-rotes Gesicht, das einfach zu auffällig war…

Mit den spitzen, wölfischen Reißzähnen knirschend, hielt er sich an die Vorschriften.

Die Polizisten, die für Sicherheit und Ordnung entlang des Highways sorgten, ahnten nicht einmal, daß sie mit ihrer Präsenz einem Mann namens Yves Cascal einen erheblichen Vorteil und Vorsprung gegenüber dem verfolgenden Dämon verschafften…

Der Blaue versuchte hin und wieder, während der Fahrt, wenn es etwas ruhiger zuging und er sich nicht mehr so sehr auf den Verkehr konzentrieren mußte, mit der Silberscheibe dem Verfolgten nachzuspüren. Er fühlte in weiter Ferne ein schwaches Echo, das die Distanz zu ihm immer mehr vergrößerte. Irgendwann konnte er nichts mehr wahrnehmen. So wußte er nicht einmal, ob der Zug nicht zwischendurch auf der Strecke irgendwo stoppte und der Gejagte ausstieg.

Er konnte nur annehmen, daß jener dann seinen Weg zu Fuß fortsetzen und dadurch wesentlich langsamer sein würde, so daß der Dämon ihn wieder einholte und anpeilen konnte. Bis dahin aber mußte er sich mit den Gegebenheiten abfinden. Er verwünschte seinen Auftraggeber, der ihn in diese fast aussichtslose Lage gelenkt hatte - er mußte einfach versagen. Die Zeit und die Zuggeschwindigkeit waren gegen ihn…

***

Maurice fand sich notgedrungen mit der fatalen Lage ab. Sie waren nicht-mehr in der Lage, die Wohnung zu verlassen! Nach wie vor gab es die unsichtbare Sperre vor der Tür, und Angelique hatte auch nicht durch die Fenster entschlüpfen können.

Sie waren Gefangene in ihrer eigenen Wohnung.

Der unheimliche Fremde war fort. Aber alles deutete darauf hin, daß er zurückkommen würde. Denn sonst ergab seine Behauptung keinen Sinn, sie beide seien seine Geiseln. Wofür? Was wollte er von Yves? Maurice bedauerte, daß der Bruder ihn nicht eingeweiht hatte. Vielleicht hätte Maurices scharfer Verstand eine Lösung gefunden. Eine Möglichkeit, den Fremden irgendwie in die Irre zu führen, auf eine falsche Spur zu setzen. Aber solange er nichts über die Hintergründe wußte als, daß der Fremde genau so eine Silberscheibe besaß wie Yves, war nichts zu machen.

War sie vielleicht eine Art Erkennungszeichen, symbolisierte sie die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe, und der Fremde wollte Yves die Scheibe wieder abnehmen, die jener vielleicht unrechtmäßig an sich gebracht hatte? Weder Maurice noch Angelique wußten, wie Yves an dieses seltsame Amulett gekommen war. Er hatte es plötzlich einfach besessen, und dann hatte er angefanen, sich damit zu beschäftigen.

Maurice hatte sich auf sein Bett gelegt. Noch während er darüber nachdachte, wie sie sich des Fremden bei seiner Rückkehr erwehren konnten, schlief er ein. Die geistige Anstrengung der Nacht, das konzentrierte Aufnehmen von Wissen für sein Studium, hatten ihn doch stärker erschöpft, als er sich hatte eingestehen wollen.

Im Zimmer nebenan fand auch Angelique lange keine Ruhe. Die Sechzehnjährige grübelte ebenfalls. Sie sah den Fall nicht ganz so nüchtern wie Maurice. Sie glaubte zwar nicht an Zauberei und hielt die unsichtbare Sperre für einen technischen Trick oder Hypnose - eher letzteres, aber daß der Fremde so heftig auf das geweihte Kruzifix und die Bibel reagiert hatte, gab ihr doch zu denken. Eigentlich hatte sie diese Wirkung nicht einmal erwartet, als sie ihn damit angriff. Aber nachdem er sich als Asmodis ausgab, der bekanntlich so etwas wie ein Teufel war, hatte es ihr in den Fingern gejuckt, ein probates Anti-Höllen-Mittelchen einzusetzen. Die ihm an den Kopf geworfene Bibel, ein annähernd zwei Kilo schweres, reichhaltig illustriertes Prachtstück und der Stolz der Familie, hätte ihm so oder so zu schaffen gemacht.

Nun, vielleicht gab es noch ein paar Dinge, die man ihm überbraten konnte, wenn er zurückkam. Er sollte wissen, daß man sich lieber nicht mit Angelique Cascal anlegte. Sie war schon mit ganz anderen Typen fertig geworden, die zudringlich werden wollten. Immerhin war sie ein junges und durchaus hübsches Mädchen, und viele Männer hielten sie für jagdbares Wild.

Sie hatte schon des öfteren überlegt, ob sie die Schwäche der Männer für hübsche Mädchen nicht ausnutzen und Geld damit verdienen sollte. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. Gebrauchen konnten sie mehr Geld allemal. Was Yves heranschaffte, reichte gerade so, und er würde sich auch nicht sein ganzes Leben lang mit seinen kleinen Gaunereien durchbeißen können. In den Slums von Baton Rouge wurde man entweder bald ganz groß; was Skrupellosigkeit voraussetzte, die Yves nicht besaß, oder man ging recht bald unter. Noch nahm der Schatten eine Sonderstellung ein. Aber wie lange würden die Bosse ihn noch tolerieren?

Er sollte eine vernünftige Arbeit annehmen, dachte Angelique. Aber das war schwer. Yves hatte keine vernünftige Ausbildung, und in seinem Alter als Lehrling irgendwo anzufangen? Manchmal nahm er Gelegenheitsjobs an, aber die währten höchstens ein paar Tage und brachten nicht viel Geld. Für einen Neger aus dem Hafenghetto gab es keine Arbeit.

Am besten war da noch Maurice dran, trotz seiner Contergan-Schädigung. Er war hochintelligent, und er sah zumindest äußerlich wie ein Weißer aus. Angelique war die Mischung zwischen den beiden.

Sie stellte fest, daß ihre Gedanken immer wieder abglitten. Sie sorgte sich um Yves. Der Unheimliche jagte ihn. Weshalb? Man mußte etwas dagegen tun, ihn in seine Schranken verweisen.

Wenn er sich als Teufel ausgab -nun, so sollte er auch teuflischen Ärger bekommen, wenn er zurückkam.

Als Angelique nach einer halben Stunde unruhigen Schlafes hochschreckte, war er da…

***

Mit gleichmäßiger Geschwindigkeit rollte der Zug durch die nicht besonders abwechslungsreiche Landschaft. Wälder, Ebenen, Sumpfzonen, kleine Seen. Hin und wieder die Dächer von Häusern, die sich nahe der Bahnstrecke zu kleinen Dörfern zusammenballten. Hier eine Brücke, dort eine Brücke. Autos, die vorbeizischten - schnelle Personenwagen, bullige Trucks. Dann wieder menschenleere Landschaft.

Allmählich tauten die drei Hobos auf. Sie hatten ihr Gepäck geöffnet und frühstückten - allerdings recht wenig. Offenbar hatten sie am Tag zuvor oder in der Nacht kaum etwas beiseiteschaffen können, wo auch immer sie übernachtet hatten. Der Mann mit dem Messer hielt Yves eine halbvolle Brandyflache entgegen. Cascal wehrte lächelnd ab. »Nimm’s mir nicht übel, Mann. Ich weiß es sehr zu schätzen, aber ich brauche heute noch einen klaren Kopf, okay?«

»Ein Schluck wird dir schon nicht schaden«, brummte der Hobo. »Da, nimm ruhig.« Er stieß Cascal an.

Der nahm die Flasche jetzt, trank etwas und reichte sie zurück. Der hochprozentige Stoff brannte in seiner Speiseröhre. Offenbar hatte der Hobo das Zeug von einem Schwarzbrenner, der es mit den Vorschriften nicht so genau nahm.

Die drei waren auf dem Weg nach Norden, um in Kansas ihr Glück als Erntehelfer zu versuchen. Gelegenheitsarbeit. Heute geheuert, morgen gefeuert, aber zwischendurch ein wenig Geld, mit dem man wieder ein paar Wochen über die Runden kam. Diese Männer fuhren beileibe nicht zum Spaß als Tramps mit den Güterzügen, und von Abenteuer-Romantik war keine Spur. Sie waren Außenseiter der Gesellschaft. Durch irgend einen Schicksalsschlag aus der Bahn geworfen und abgerutscht. Der Messermann war noch vor einem Jahr ein angesehener Rechtsanwalt in New York gewesen. Er hatte Pech gehabt, sich mit Aktien verspekuliert, und sie hatten ihm Haus und Hof förmlich unter dem Hintern weggenommen. Der Alte war vor gut zehn Jahren geschieden worden. Er hatte es bis heute nicht verkraftet, war dem Alkohol verfallen, hatte seinen Job verloren, die Banken sperrten ihm die Kredite… und nun saß er mit den anderen im Zug. In einem Land, in welchem die Reichen immer reicher und die Armen immer ärmer wurden, ging so etwas sehr schnell, und die Kluft zwischen arm und reich wurde von Jahr zu Jahr größer, die Relationen verschoben sich immer mehr. Die Mitte schrumpfte; um die Jahrtausendwende würde es nur noch Superreiche und Sozialhilfeempfänger geben und nichts mehr dazwischen, dachte Cascal bitter. Wenn er nicht höllisch aufpaßte, würde er auch ganz unten landen. Aber er wollte auch nicht nach ganz oben. Er wollte sich nicht zwischen jenen einreihen, die ihr Vermögen auf Kosten der ändern machten. Er hatte seinen Mittelweg gefunden; ähnlich wie Robin Hood nahm er, wenn’s sein mußte, von den Reichen und ließ die anderen ungeschoren. Ansonsten hielt er die Augen offen, und wenn man aufmerksam durch die Welt ging, fiel einem so manches zu.

Nachdenklich betrachtete er die drei Männer, deren Reisegefährte er für kurze Zeit geworden war. Sie hatten keine Chance, jemals wieder aus dem Sumpf herauszukommen, in den sie gesackt waren. Offiziell gab es sie nicht einmal; sie wurden ignoriert. Tauchten nicht einmal in einer Statistik auf. In einem Land, in dem die Sozialversicherungsnummer fast wichtiger war als der Paß, fielen die Bedürftigen bereits nach ein paar Monaten aus der Liste der Hilfsempfänger heraus und bekamen keinen Cent mehr. Auch eine Art, Statistiken zu beschönigen und den Bürgern, denen es noch gut und besser ging, die heile Welt eines funktionierenden Sozialstaates vorzugaukeln, in dem es kaum Arbeitslose und kaum Sozialhilfeempfänger gab. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus, aber davor verschloß man tunlichst die Augen. Wenn man einen Vagabunden sah, einen Bettler, der um die Häuser strich, um ein paar Kanten Brot aus der Mülltonne zu stibitzen, rief man vorsorglich die Polizei, die ihn schon entfernen würde…

Cascal riß sich gewaltsam aus seinen bitteren Gedanken. Er merkte, daß er sich in einen heillosen Zorn auf das Wohlfahrtssystem hineinzusteigern begann, das für ihn keines sein konnte, weil vorn und hinten nichts stimmte. Aber als einzelner konnte er nichts tun, war machtlos gegen den Apparat. Und er sah auch keine Chance, auf die Schnelle etwas zu verbessern, selbst wenn man ihm die Befugnisse dazu gegeben hätte. Es war eine Schraube, die sich immer schneller drehte und nur noch sehr schwer zu bremsen war. Wenn man sie schnell stoppen sollte, würde alles ringsum zusammenbrechen. Denn der Staat war darauf einfach nicht vorbereitet…

Manchmal bedauerte Cascal, ein Teil dieses Systems zu sein und einen amerikanischen Paß zu haben. Er, dessen Vorfahren einst als Sklaven in dieses Land geholt worden waren, um für die Weißen zu schuften. Und immer noch waren die alten Vorurteile nicht restlos ausgeräumt, wucherten immer noch. Vor allem hier im Süden…

Er schüttelte sich.

Und da merkte er, daß der Zug langsamer wurde.

Bremsen pfiffen. Blockierende Räder kreischten über die Schienen.

Die Hobos sprangen auf.

»Verdammt!« schrie der junge Messermann, der einmal Rechtsanwalt gewesen war. »Sie halten den Zug an. Diese Schweine haben was gemerkt!«

Blitzschnell packten sie ihre Sachen zusammen. Einer schnürte alles in einer Decke zusammen, verknotete sie an den Enden miteinander. Die beiden anderen hatten immerhin Packtaschen und Schlafsäcke. Der Zug wurde merklich langsamer. Er glitt in eine weite Ebene hinein.

Mit einem Satz war Cascal an der Tür. Er starrte nach draußen. Noch war der Zug zu schnell, um abzuspringen. Wenn er langsam genug war, gab es auf allen Seiten nur noch eine freie Fläche, die kein spurloses Verschwinden mehr ermöglichte.

Er überlegte, ob er es trotzdem riskieren sollte. Vielleicht hatte er ja Glück… Aber wenn er falsch aufkam und sich die Beine brach, würde er hier draußen sterben. Weitab von jeder Zivilisation.

Er wartete ab.

Die drei Hobos drängten sich neben ihm. Ihre Gesichter zeigten Verzweiflung. Sie wußten, was ihnen blühte, wenn sie erwischt wurden.

»Türen zu«, zischte der Anwalt. »Vielleicht finden sie uns nicht. Vielleicht durchsuchen sie nur die ersten Waggons und geben dann auf, wenn sie dort ein paar Männer geschnappt haben.«

Die Schiebetüren wurden zugezogen. Der kühlende Fahrtwind fehlte. Fast schlagartig wurde es im Innern des jetzt wieder stockdunklen Waggons brütend heiß. Der Zug stoppte endgültig. Die vier Männer warteten ab. Cascal trat in eine der Türen. Er zog sie wieder einen schmalen Spalt auf, sah nach draußen. Er erkannte bewaffnete Eisenbahner, die die Waggons der Reihe nach absuchten. Sie ließen keinen aus. Cascal sah, wie sie nur vier Waggons weiter einen Mann ins Freie zerrten und niederschlugen, obgleich er sich kaum wehrte. Sie legten ihm Handschellen an und schleiften ihn fort. Im nächsten Ort, der einen Bahnhof besaß, würden sie ihn dem Sheriff übergeben und Anzeige erstatten. Wie der Mann den Fahrpreis und die Strafe bezahlen sollte, interessierte niemanden. Dabei war er wahrscheinlich wie Cascals drei Begleiter nur auf dem Weg, um überhaupt erst wieder etwas Geld zu verdienen - wenn er am Zielort einen Job bekam.

Aber danach fragten weder das Gesetz, die Vorschriften, noch die Männer, die dieses Gesetz zu vertreten hatten. Juristisch waren sie im Recht. Moralisch ließ sich möglicherweise darüber streiten. Aber wer konnte schon über Schuld und Unschuld urteilen?

Flüsternd schilderte Cascal den anderen seine Beobachtung.

»Sie geben nicht auf, kommen weiter«, murmelte er.

»Sie erwischen uns«, keuchte der Alte. »Wir müssen weg, irgendwie…« Er lief zur anderen Seite, öffnete dort die Tür. Er warf einen Blick nach draußen, ganz vorsichtig nur - aber er war bereits gesehen worden. Die Bahnpolizisten waren auch auf der anderen Seite. Sie gaben den Hobos keine Chance.

Ein lauter Ruf erscholl.

»Narr, verdammter«, keuchte der Ex-Anwalt. »Mußtest du deinen Rüssel nach draußen halten?«

»Sie hätten uns so oder so gefunden«, murmelte Cascal. »Es ist vorbei.«

Auch für mich, dachte er. Ich bin mit dabei, sie werden auch mich einsperren. Ich habe zwar ein wenig Geld in der Tasche… aber was hilft mir das? Es wird Ärger geben, mächtigen Ärger. Ein paar Tage Haft sind das mindeste - und in Baton Rouge sind meine Leute, und auf meiner Spur ist der Blaugesichtige…

Da waren die Eisenbahner da.

Sie kamen, um die Hobos festzunehmen…

***

Sid Amos wartete ab. Er hatte es sich in dem freien Zimmer bequem gemacht. Seine beiden Geiseln ignorierte er - vorläufig. Sie konnten ihm weder entkommen, noch konnten sie etwas gegen ihn unternehmen. Und es würde auch zunächst niemand auftauchen, der nach ihnen fragte.

Das Zimmer wurde von einem dritten Menschen bewohnt, der zur Familie gehörte und jetzt fort war. Das war Ombre, der Schatten, dessen Spur der Blaugesichtige verfolgte. Sid Amos hatte diesen Dämon als seinen Helfer rekrutiert, weil er sicher war, daß der ihm bedingungslos gehorchte. Er hatte Amos zwar noch nicht als den erkannt, der er war. Aber allein das Versprechen, ihm den Namen zurückzugeben, motivierte ihn bestens. Vor mehr als hundert Jahren hatte Amodis selbst jenen Dämon für ein nicht gerade geringes Vergehen bestraft… und er konnte, wenn er es wollte, diese Strafe auch wieder aufheben. Wenn er mit der Arbeit des Dämons zufrieden war…

Amos hoffte, daß der Namenlose sich nicht austricksen ließ. Einmal hatte er schon einen Fehler gemacht. Beim zweiten Mal hatte er einfach Pech gehabt. Das durfte nicht zählen, mußte Asmodis fairerweise eingestehen. Er selbst hatte auch schon Niederlagen hinnehmen müssen… vorzugsweise von Zamorra, seinem einstigen Gegner.

Was würde Zamorra jetzt tun? Sicher nicht nach Frankreich zurückkehren und still abwarten. Amos hoffte, daß Zamorra am Ball blieb, trotz der Warnung. Wenn der Meister des Übersinnlichen Ombre fand, würde er dabei eine Spur hinterlassen, die auch Amos ans Ziel führte. Denn wenn er auch Ombre selbst nicht mit seiner Fingerschau finden konnte, er konnte Zamorra aufspüren.

Aber wenn er Ombre fand, war noch längst nicht alles ausgestanden. Ombre war gefährlich. Ein Mann, der es geschafft hatte, den Fürsten der Finsternis Leonardo de Montagne einige Male in die Flucht zu schlagen, würde sich auch gegen einen Asmodis wehren können. Aber Asmodis wollte keine Probleme mit Ombre. Er wollte ihn hinrichten, möglichst effektvoll.

Das Amulett, das Ombre besaß, mußte stark sein. Der Schatten war garantiert ein recht normaler Mensch ohne besondere Fähigkeiten, denn sonst wäre er sicher schon früher in Erscheinung getreten. Aber Amos konnte sich nicht an ihn erinnern, und auch in Merlins Archiv im Saal des Wissens in Caermardhin hatte er keine Hinweise gefunden, die auf einen Menschen wie Ombre hinwiesen. Um so stärker mußte dessen Amulett sein. Vielleicht war es sogar eines der beiden letzten vor dem Zamorras…

Asmodis war schon immer den Weg des geringsten Widerstandes gegangen, wenn es eben möglich war. Das würde er auch diesmal tun. Er mußte Ombre zwingen, auf den Einsatz seines Amuletts zu verzichten. Dazu brauchte er ein Druckmittel, und das bestand aus diesen beiden Menschen in dieser Wohnung, die Ombre nahestanden, die zu seiner Familie gehörten.

Wenn er Ombre fand und ihm drohte, die beiden zu verletzen oder zu töten, mußte jener klein beigeben. Denn sonst wäre er kein Mensch… Und Asmodis war durchaus bereit, seinen drohenden Worten auch die Tat folgen zu lassen. Zu groß war sein Zorn, zu groß sein Wunsch nach Rache.

Er überlegte, wie er vorgehen sollte.

Und während er noch nachdachte, hörte er Geräusche vor der Zimmertür.

***

Die Eisenbahner sprangen in den Waggon. Blitzschnell packten sie zu. Ihre Waffen steckten griffbereit in den offenen Holstern, aber sie schienen sie nicht benutzen zu wollen. Sie setzten auf ihre Muskeln, und auf die Angst der Hobos. Es gab keine Gegenwehr, die Tramps waren eingeschüchtert. Die vier Männer wurden aus dem Waggon geworfen.

Yves Cascal war wie gelähmt.

Er wollte etwas tun, wollte den drei Hobos helfen. Aber was hätte er ausrichten können? Okay, er hätte sich mit den Bahnpolizisten prügeln können. Aber das war auch schon alles. Notfalls würden sie ihn doch mit vorgehaltenen Waffen zwingen, Ruhe zu geben.

Und sie waren im Recht. Widerstand würde den Tatbestand des illegalen Schwarzfahrens nicht harmloser werden lassen.

Die Eisenbahner kontrollierten das Gepäck der Hobos und legten ihnen Handschellen an, so wie Cascal es schon vorher bei den anderen beobachtet hatte. Sie hielten sich nicht mit Fragen auf. Vermutlich würden sie die Tramps alle zusammen in einen Waggon sperren und bis zum nächsten Bahnhof transportieren. Es hatte mal eine Zeit gegeben, wo man die Hobos nur einfach in der Wildnis stehen ließ. Aber das war lange vorbei. Heutzutage zog man sie zur Rechenschaft.

Verflixt, dachte der Schatten. Wenn sie mich einsperren, sitze ich erst einmal hoffnungslos fest… das darf nicht passieren, nicht jetzt, wo ich gejagt werde und Angelique und Maurice mich doch brauchen…

Daß sie längst in der Gewalt des Jägers waren, ahnte er nicht. Aber er suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, doch noch ungesehen zu verschwinden.

Und dann wartete er vergeblich darauf, daß man auch ihm die Plastikhandschellen anlegte.

Niemand kümmerte sich mehr um ihn.

Auch die Hobos schenkten ihm keinen Blick. Es schien, als sei er überhaupt nicht mehr vorhanden und sogar aus der Erinnerung der anderen gelöscht.

Einer der Eisenbahner ging so dicht an Cascal vorbei, daß er ihn berühren konnte, nahm aber keine Notiz von dem Schatten! Blitzschenll packte Cascal zu. Er erwischte den Universalschlüssel der Plastikhandschellen, der am Karabinerhaken an einer Gürtelschlaufe des Eisenbahners hing, klinkte ihn aus, ohne daß der andere es bemerkte, weil Cascals Geschicklichkeit als Dieb enorm war, und öffnete die Handschellen seiner drei Reisegefährten wieder.

Die machten große Augen.

»Was ist denn jetzt los?« stieß der Ex-Anwalt entgeistert hervor. »Himmel, was passiert hier?«

»Still, Mann!« zischte Cascal. »Haut ab, so schnell ihr könnt, aber schlagt keinen Lärm… oder tut meinetwegen so, als wäret ihr noch gefesselt, und befreit später die anderen. Hier, der Schlüssel.«

Er drückte ihn dem Alten in die Hand, der ihm noch am besonnensten vorkam.

»Wer spricht da?« stieß der hervor und starrte den Schlüssel an. »Was zum Teufel…«

Cascal stand direkt vor ihm.

Bloß sah der andere ihn überhaupt nicht!

Cascal wußte, daß er nicht mehr tun konnte, um den anderen zu helfen. Jetzt wurde es für ihn selbst Zeit, sich davonzumachen. Er rannte durch das hohe Gras über die Fläche.

Niemand sah ihn.

Aber man sah die drei anderen, die ihm folgten und ihre Kameraden im Stich ließen. Die Chance, die Cascal ihnen gegeben hatte, die anderen zu befreien, nutzten sie nicht. Jeder war sich selbst der Nächste.

Bloß kamen sie nicht weit.

Das Gelände war zu übersichtlich. Die Eisenbahner, weit besser bei Kräften als ein paar Tramps, holten sie bald wieder ein.

Nur Cascal, den Schatten, sah immer noch niemand.

Daß ihn abermals das Amulett geschützt hatte, ahnte er nicht. Wieder hatte es seinen dringenden Wunsch als Befehl akzeptiert und dafür gesorgt, daß er für alle anderen einfach verschwand. Sie nahmen ihn nicht mehr wahr. Es war keine eigentliche Unsichtbarkeit, sondern doch nur eine Abschirmung seiner körperlichen und geistigen Ausstrahlung.

Wo nichts gesehen und gefühlt wurde, war auch nichts…

Er rannte querfeldein und hoffte, daß er irgendwann in nächster Zeit auf Häuser oder eine Straße stieß.

***

Der Blaugesichtige merkte, daß der Standort des Verfolgten sich nicht mehr wesentlich veränderte, dabei hatte er noch nicht einmal Alexandria erreicht, nicht einmal die Hälfte der Strecke bis Shrevéport zurückgelegt.

Dem namenlosen Dämon konnte das nur recht sein.

Jetzt näherte er sich unaufhaltsam. Der Abstand schrumpfte rasend zusammen.

Der Blaue sah plötzlich wieder Chancen, seinen Auftrag doch noch durchführen zu können, den Menschen namens Ombre unter Beobachtung zu halten, und dadurch Namen und alte Fähigkeiten zurückzugewinnen.

***

Angelique spürte ihn. Sie wußte, daß der Fremde sich wieder in der Wohnung befand, ohne daß sie ihn sah oder sein Kommen gehört hatte. Und irgendwie wußte sie auch, daß er sich in Yves’ Zimmer aufhielt.

Einerseits beruhigte sie das. Wenn er Yves erwischt hätte, wäre er wahrscheinlich nicht wieder hier aufgetaucht, hätte seine beiden Geiseln entweder versauern lassen, oder die Sperre nur einfach so verschwinden lassen.

Anderseits aber flößte seine Anwesenheit ihr Unbehagen ein. Dabei konnte sie doch eigentlich gar nicht mal wissen, daß er zurückgekehrt war… Sie erhob sich, schlüpfte in T-Shirt und Jeans und huschte hinüber zu Yves’ Zimmertür. Sie tat, was man eigentlich nicht tun sollte, warf einen Blick durchs Schlüsselloch und sah diesen Asmodis tatsächlich am kleinen Tisch sitzen, wo Yves sonst meisten hockte und vor sich hinbrütete, wenn er sich mit dieser Silberscheibe beschäftigte.

Angelique schaute noch ein zweites Mal hin. Aber das, was sie beim ersten Blick zu sehen glaubte, sah sie jetzt nicht wieder. Hatte ein Spuk sie genarrt? Hatte sie sich nur etwas eingebildet?

Der Mann, der jetzt wieder in seinem grauen Anzug da saß und nachzudenken schien, hatte doch beim ersten Blick ganz anders ausgesehen. Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen, ein mit dunklem, borstigen Fell bedeckter Körper, ein Pferdefuß…

So, wie man sich eben den Teufel vorstellte.

Asmodis…

Sollte an diesem Namen doch mehr dran sein als nur ein Versuch, sie einzuschüchtern mit dem Namen des Fürsten der Finsternis? War das doch mehr als nur ein »Kriegsname«, mit dem er Leuten Furcht einflößen wollte, für die das Böse mehr als nur eine Moralvorstellung war?

Sie merkte, daß das Unbehagen in ihr immer stärker wurde. Dieser Anblick vorhin, bei dem sie ihn in Teufelsgestalt gesehen hatte, und die Tatsache, daß sie seine Anwesenheit bis in ihr Zimmer gespürt hatte, machte ihr zu schaffen. Das ließ sich weder mit Einbildung erklären, noch mit dem klaren Menschenverstand. Die unsichtbare Sperre vor Tür und Fenstern konnte noch durch Hypnose erzeugt worden sein. Aber dieses Erscheinen des Asmodis…

Und seine Reaktion auf Bibel und Kruzifix…

Na schön, es gab ihn also, den Teufel. Was immer das auch zu bedeuten hatte…

Angelique begann zu überlegen, welche Möglichkeiten es gab, des Teufels Herr zu werden außer durch Gebete. Ein paar Geschichten fielen ihr ein von schlauen Bauern, die dem Teufel einen Pakt abrangen und ihn dann bei der Ernte hereinlegten… aber das war hier wohl kaum anwendbar. Eine alte Geschichte behauptete auch, der Teufel könne schlecht zählen, und man müsse Reiskörner auf die Türschwelle streuen, damit er nicht hereinkäme. Denn er würde sich verpflichtet fühlen, sie zu zählen, weil er sich dabei aber immer verzählte, müsse er immer von neuem anfangen… bis er schließlich die Lust verlöre… ein Reiserbesen sollte den gleichen Zweck erfüllen, weil der Teufel die Borsten zählen müsse…

Schaden konnte es zumindest nicht. Sie huschte in die Küche, kam mit einer Tüte Reis zurück und mit dem Besen. Den Reis verstreute sie vor Yves’ Zimmertür. Wenn an der Geschichte etwas dran sein sollte, konnte sie ihn damit im Zimmer ebenso einsperren wie er Maurice und sie in dieser Wohnung gefangen hielt, und vielleicht einen Handel mit ihm machen. Den Besen stellte sie dazu; damit die Wirkung aber noch besser war, verkeilte sie ihn vorsichtshalber unter der Türklinke, so daß zu der zauberischen auch noch eine mechanische Sperre entstand.

Allerdings glaubte sie nicht, daß Reiskörner und Reiserborsten viel bewirken würden. Andererseits war da der Anblick der Teufelshörner gewesen…

Gespannt wartete sie ab, was jetzt passierte…

***

Zamorra hatte Merlins Stern aktiviert. Er versuchte geistigen Kontakt mit dem Amulett zu bekommen und ihm den Befehl zu übermitteln, daß es nach dem anderen Amulett suchen solle. Der Parapsychologe hatte die Silberscheibe von der Kette losgehakt und hielt sie in beiden Händen vor sich. Nicole hielt die Umgebung unter Aufsicht; ein paar Jugendliche sahen etwas erstaunt herüber, weil Zamorra in seiner Versunkenheit jedoch einen recht seltsamen Eindruck machte, und irgendwo in der Nähe warf jemand einen Plastikbeutel mit Inhalt aus dem Fenster im dritten Stock - zielsicher neben eine bereits überquellende Mülltonne.

Langsam bewegte Zamorra sich vorwärts, an den Häusern entlang. Merlins Stern fand Kontakt. Es spürte ein anderes Amulett. Zamorra fühlte, wie er dem Ziel näher kam. Sollte er Ombre diesmal tatsächlich finden?

Er hoffte, daß er schneller war als Sid Amos. Andererseits war Merlins Stern weit stärker und damit auch befähigter als eines der Amulette Amos’. Es würde Zamorra also entschieden leichter fallen, das andere Amulett anzupeilen, als dem Ex-Teufel.

Je näher er dem Ziel kam, desto stärker erwärmte sich Merlins Stern. Das Amulett begann in Zamorras Händen zu vibrieren.

Er näherte sich einer Quelle Schwarzer Magie.

Das gefiel ihm gar nicht. Denn es konnte bedeuten, daß sich bereits eine Auseinandersetzung abspielte, oder daß eine Falle auf den Suchenden wartete. Vielleicht von Ombre selbst aufgestellt…

Zamorra wußte, daß er jetzt so vorsichtig sein mußte wie noch nie zuvor.

***

Sid Amos hörte die Geräusche vor der Tür. Er wußte sofort, daß es das Mädchen war. Er spürte etwas in ihr, ein Kraftpotential, das noch nicht verloschen war, aber auch nicht recht ausgereift. Sie mußte noch jungfräulich sein, überlegte er. Das Psi-Potential zwischen Kindheit und Erwachsenendasein wirkte auf ihn wie ein Störsender. Jene Kraft, die auch anziehend auf Poltergeister und ähnliche Erscheinungen wirkte…

Er erhob sich, ging zur Tür und wollte sie öffnen. Sie war blockiert. Etwas befand sich dahinter.

Es war lächerlich, wenn das Mädchen glaubte, ihn auf diese Weise einsperren zu können. Er glaubte ihre Beweggründe zu verstehen. Sie wollte handeln - Freiheit um Freiheit. Dabei übersah sie wohl, daß er erstens jederzeit aus dem Fenster hätte entweichen können, denn die Sperre, die die Menschen hier festhielt, galt für ihn selbst nicht. Und sie übersah auch, daß er auch auf andere Weise aus geschlossenen Räumen verschwinden konnte…

Aber das wollte er ja nicht mal.

Er rüttelte noch einmal an der blockierten Türklinke. Dann sprühten Funken um seine linke Hand auf, mit der er den Griff umfaßt hatte. Auf der anderen Seite der Tür flog der Besen zersplitternd zur Seite. Die Tür öffnete sich. Sid Amos trat auf den kleinen Korridor hinaus, über Reiskörner hinweg, die auf dem Boden verstreut waren.

Angelique stand ihm gegenüber. »Grüß Gott«, entfuhr es ihr.

Sid Amos war es, als habe er eine Ohrfeige erhalten…

***

Zamorra blieb stehen. »Ich glaube, hier muß es sein«, sagte er leise. »Kannst du etwas erkennen?«

Nicole schüttelte den Kopf. Ihre relativ schwachen telepathischen Kräfte waren in dieser Situation nutzlos. Sie mußte denjenigen, dessen Gedanken sie erfaßte, dabei wenigstens sehen. Ein offenes Fenster hätte vielleicht gereicht, aber…

»Er scheint im Keller zu sein«, sagte Zamorra. »Zumindest kommt das Echo des anderen Amuletts von da unten. Und da ist auch diese Schwarze Magie… so, als ob eine Barriere errichtet worden sei.«

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

»Erst einmal das Haus betreten. Sein Eingang ist offen. Dann werden wir sehen, was sich im Keller befindet.« Er musterte die Schilder am Klingelbrett neben der weit offen stehenden Eingangstür und versuchte die Anzahl der Namen mit der geschätzten Zahl der Wohnungen in Einklang zu bringen. Demnach mußten selbst die Kellerräume als Wohnungen Verwendung finden. Immerhin - billiger Wohnraum mußte auch in Baton Rouge knapp sein, und wer lagerte hier schon Kohlen ein, wenn man das ganze Jahr über ohnehin nicht zu heizen brauchte?

Das Amulett warnte immer noch vor der Schwarzen Magie. Aber inzwischen konnte Zamorra sie deutlicher abschätzen. Es war tatsächlich eine Art Absperrung. Sie umfaßte einen Teil des Kellers.

Gegenüber öffnete sich eine Wohnungstür. Ein breitschultriger Mann und ein etwas jüngerer, beide kreolische Typen, traten ins Freie. Vermutlich Vater und Sohn. Als sie Zamorra und Nicole sahen, stutzten sie. Für hiesige Verhältnisse sahen der Parapsychologe und seine Lebensgefährtin einfach zu gepflegt aus; sie paßten nicht hierher. Entsprechend war das Mißtrauen, das ihnen entgegenschlug.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?« fragte der Ältere stirnrunzelnd.

Zamorra sah keinen Grund, ihm nicht zu antworten, wenngleich die Sache dadurch wahrscheinlich etwas kompliziert wurde. Aber wenn er in den Keller hinunter ging und den beiden Hausbewohnern das nicht gefiel, konnte es Ärger geben. »Ich bin Zamorra, das ist meine Begleiterin. Wir suchen einen Mann namens Ombre«, sagte er.

»Viele Leute suchen den Schatten«, erwiderte der Ältere. »Und du siehst nicht gerade aus, als wolltest du ihm eine elektrische Eisenbahn schenken, Mann.«

»Er wohnt also hier?« fragte Zamorra weiter. »Da unten, im Keller?«

Die Reaktion war verblüffend.

»Packen wir ihn uns und schmeißen ihn raus«, sagte der Ältere. Die beiden Kreolen walzten auf Zamorra los. Sie schienen von derselben Loyalität zu Ombre zu sein wie die Typen, mit denen Zamora sich damals hatte prügeln müssen.

»Lenk sie ab, Nici«, sagte er, flankte über das Treppengeländer und war schon auf dem Weg nach unten.

***

Daß der Besenstiel einfach so zersplitterte, ging nicht mit rechten Dingen zu. Angeliques Augen wurden groß. Asmodis riß die Tür auf und schritt über die Reiskörner einfach hinweg.

So viel also zu den alten Überlieferungen, dachte sie, oder zu der Vorstellung, er sei tatsächlich der Teufel… und da platzte es aus ihr heraus, ihn mit einem »Grüß Gott« zu bedenken.

Er blieb stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen. Sein Gesicht verdunkelte sich. Für Sekundenbruchteile sah sie ihn wieder wie auf einem Foto mit Doppelbelichtung; sah das Diabolische ihn ihm. Aber es war anders als bei ihrem Blick durchs Schlüsselloch. Gerade so, als besaß Asmodis viele Gestalten…

Ein dumpfer Knurrlaut kam aus seiner Kehle. Er machte einen Schritt zurück, als sei er geschlagen worden. Dann blitzte es in seinen Augen wild auf.

»Du solltest mich nicht reizen«, fauchte er. »Meine Geduld ist nicht sonderlich groß.« Er hob die Hand, holte aus, um ihr einen Schlag zu versetzen.

Aber irgend etwas hinderte ihn daran.

»Verschwinde«, sagte sie. »Laß uns in Ruhe. Wir haben nichts mit dir zu schaffen. Vade reto, satanas. Apage!«

Sie sah, wie er auf die lateinischen Worte, die sie mal im Religionsunterricht aufgeschnappt und sich gemerkt hatte, weil sie ihr so interessant vorkamen, reagierte. In der Tat wich er wieder ein paar Schritte zurück. Dann aber straffte er sich. »Es reicht, du Göre«, zischte er wütend. Mit zwei Fingern deutete er auf sie. Wie schon bei seinem ersten Eindringen, wurde sie von einer unsichtbaren Faust gepackt und durch die Luft gestoßen, auf die Tür ihres Zimmers zu. Sie flog hindurch bis aufs Bett. Krachend schloß die Tür sich. Ein Schlüssel drehte sich herum.

Sie sprang wieder auf, war mit einem Satz an der Tür. Auf dem Korridor hörte sie Maurice. Er mußte wieder in seinen Rollstuhl gestiegen und zur Tür gefahren sein. »Was soll der Lärm? Sie schon wieder, Mister? Hauen Sie ab, oder…«

»Oder was?« fragte Asmodis gefährlich leise. »Ich habe das Gefühl, daß ihr beide eine dickere Lippe riskiert, als ihr euch leisten könnt. Ihr braucht einen Dämpfer.«

Angelique versuchte, die Tür zu öffnen. Es ging nicht. Mit einer Haarnadel tastete sie nach dem im Schloß steckenden Schlüssel, begann ihn zu bewegen. Dieser Asmodis sollte nicht glauben, daß er sie so einfach kaltstellen konnte. Und gerade jetzt nicht, wo sie ihrem Bruder helfen mußte. In seinem Rollstuhl war er doch hilflos gegenüber dem teuflischen Fremden!

Sie hörte es draußen krachen und splittern. Maurice schrie. Etwas polterte dumpf. »Reicht dir dieser Denkzettel?« fragte Asmodis höhnisch. »Ich denke, ich werde dieses schöne Stück Ombre zeigen, als Beweis dafür, daß ihr in meiner Gewalt seid. Das wird ihn zähmen, schätze ich.«

Der einfache Bartschlüssel drehte sich. Die Tür war offen. Angelique riß sie auf und stürmte in den kleinen Korridor, um sich auf Asmodis zu werfen. Er wandte ihr den Rücken zu. Maurice lag in seiner offenen Zimmertür auf dem Boden, neben ihm der zertrümmerte Rollstuhl. Asmodis hielt eine Armlehne und eines der Räder in der Hand. Als er Angelique sah, lachte er böse.

»Nein, ich werde ihm das Mädchen zeigen. Und ihm androhen, es zu töten. Das ist es«, sagte er.

Angelique schrie auf. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr bewegen. Sie fühlte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor und langsam auf Asmodis zuschwebte. Er ist wirklich der Teufel, dachte sie entsetzt. Es gibt ihr… er ist eine unmenschliche Bestie…, Maurice kroch auf Asmodis zu, wollte nach seinen Beinen greifen, um ihn zu Fall zu bringen. Lachend wich Asmodis zurück.

»Bete darum, daß ich zurückkomme und deine Schwester lebend wieder mitbringe«, sagte er höhnisch. »Denn sonst wirst du hier in dem Kellerloch verfaulen…«

Angelique sah, wie die Umgebung um sie herum verschwamm. Alles wurde unscharf und begann sich aufzulösen. Sie nahm einen stechenden Säure-Geruch wahr und Schwefelgestank, der Übelkeit in ihr auslöste und ihr die Besinnung nehmen wollte.

So also ist es, dachte sie mit schwindenden Sinnen verzweifelt, wenn man zur Hölle fährt…

***

Die beiden Kreolen waren im ersten Augenblick verdutzt. Sie schienen es nicht recht glauben zu können, daß die hübsche junge Frau ihnen ernsthaft entgegen treten sollte und wollte. Der Jüngere wollte Nicole deshalb auch mit einer geradezu lässigen Armbewegung beiseiteschieben.

»Endlich mal ein Gentleman in dieser heruntergekommenen Gegend, der einer Dame seinen Arm reicht«, bemerkte sie spöttisch, griff zu, und der Jüngling erlebte sein blaues Wunder. Weil er dabei mit Armen und Beinen rudernd seinem mutmaßlichen Vater nachhaltig in die Quere kam, waren die beiden zunächst einmal mit sich selbst beschäftigt und bemühten sich, sich wieder zu entwirren. Mit amüsiertem Lächeln sah Nicole ihnen dabei zu.

Die beiden richteten sich auf. In den Augen des Jüngeren blitzte Zorn auf. Er fühlte sich gedemütigt, weil er von einer Frau zu Fall gebracht worden war. Sofort griff er wieder an. Aber der Ältere zog ihn zurück und deutete treppabwärts. »Ihn, nicht sie«, erinnerte er.

Aber Nicole wollte das nicht zulassen. Zamorra brauchte unten freie Hand und niemanden, der ihm in den Rücken fiel. So nahm sie sich der Sache noch einmal an und beförderte die beiden Gentlemen dorthin, wo sie ursprünglich eigentlich hin gewollt hatten - auf die Straße.

»Vielleicht hätte ich euch sagen sollen, daß ich den braunen Gürtel in Judo besitze - und den schwarzen in Karate«, informierte sie nachträglich. »Überlegt euch die Sache also lieber noch mal. Wir wollen Ombre nichts Böses - es sei denn, er hat Böses getan.«

Die Blicke der beiden Männer wurden lauernd. »Wir mögen keine Leute, die Ombre nachspionieren«, zischte der Jüngere. Er sah sich um, suchte nach Verstärkung.

Nicole atmete tief durch. Die Sache begann ihr aus der Hand zu gleiten. Sie hoffte, daß der Konflikt sich noch gütlich beilegen ließ - oder daß Zamorra unten Erfolg hatte, damit sie so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden konnten, ob mit oder ohne Ombre.

Der Jüngere stieß einen schrillen Pfiff aus. Die Jugendlichen auf der Straße, die sich bis jetzt den Rausschmiß der beiden Kreolen nur interessiert angesehen hatten, kamen jetzt heran.

Der Zusammenhalt der Leute in dieser Straße war stärker, als es Nicole lieb sein konnte. Sie fragte sich, ob die Sache einen harten Kampf wert war. Es war vermutlich besser, jetzt den taktischen Rückzug einzuleiten. Sie war zwar sicher, daß sie mit den insgesamt sieben Personen fertig wurde. Aber es waren die falschen Gegner. Leute, denen sie doch nichts wollte.

Erst mal löste sie die Halteschlaufe der offnstehenden Tür vom Haken, schlug die Tür blitzschnell zu und ließ die anderen draußen nach den Schlüsseln suchen. Sie hoffte, daß der Zeitgewinn ausreichte. Was unten geschah, ahnte sie nicht…

***

Yves Cascal hatte den Highway erreicht. Schilder sah er hier keine, aber er nahm an, daß es die Staatsstraße 71 war, die von Arkansas herunter kam, Texarkana und Shreveport miteinander verband und dann in Richtung Baton Rouge abbog. Er entschied sich, wieder umzukehren. Den Verfolger, sofern er die Spur immer noch fand, leitete er damit garantiert noch mehr in die Irre. Der würde vermutlich glauben, sein Opfer sei noch immer in Richtung Alexandria und Shreveport unterwegs…

Dort konnte er sich dann dumm und dämlich suchen. Wichtig war nur, daß er von Baton Rouge fort war. Cascal überlegte sich, ob sie die Wohnung nicht tatsächlich wechseln sollten, nach über einem Vierteljahrhundert. Erstens, weil dieser Blaugesichtige ein wenig zu dicht dran herumgeschnüffelt hatte, und zweitens wegen Maurice.

Aber das war etwas, das in Ruhe überlegt werden mußte. Andere Wohnungen fielen nicht vom Himmel. Cascal baute sich am Straßenrand auf und streckte den Daumen hoch, sobald sich ein von Nordwesten kommendes Fahrzeug näherte.

Ein paar Personenwagen und Kombis brausten an ihm vorbei. Dann kam ein großer Truck, ein Sattelschlepper mit einem Tankauflieger, und Cascal hörte schon von weitem, wie die Bremsen zu schnaufen begannen. Der Truck scherte zum Fahrbahnrand aus, um zu stoppen und den Anhalter aufzupicken.

***

Der Dämon mit dem blauen Gesicht frohlockte. Er war seinem Ziel in den letzten Minuten unglaublich nahe gekommen. Er spürte es über das Amulett immer wieder. Es wurde Zeit, das Tempo zu verlangsamen und Ausschau nach diesem Ombre zu halten, um nicht über das Ziel hinauszuschießen. Der Gesuchte mußte sich ganz nahe an der Straße befinden.

Plötzlich sah er ihn. Er stand auf der anderen Straßenseite. Ein Truck rollte auf ihn zu. Offenbar wollte Ombre per Anhalter zurückfahren. Verrückt, dachte der Dämon. Weshalb verläßt dieser Mann Baton Rouge erst, wenn er dann doch postwendend wieder zurückfahren will?

Aber die Sache hatte auch ein Gutes. Der Blaue war jetzt wieder direkt am Ball… und sein Auftraggeber würde mit ihm mehr als zufrieden sein.

Das war der Moment, in welchem er merkte, daß er nicht mehr allein in dem gestohlenden Sportwagen saß…

***

Zamorra spürte, wie das Amulett in seinen Händen plötzlich glühend heiß wurde, ohne ihn allerdings zu verbrennen. Er sah am Fuß der Kellertreppe ein paar Türen. Vor einer waberte ein eigenartiges Schlierenfeld, mit heißer Luft vergleichbar, die für Lichtbrechung und Verzerrungen sorgte. Er war sicher, daß das normalerweise niemandem auffiel, aber sein Wahrnehmungsvermögen wurde momentan durch die Magie des Amulettes verstärkt.

Das also war die Sperre, die er gespürt hatte…

Er blieb vor der Tür stehen und drückte Merlins Stern gegen die für jeden anderen Menschen unsichtbare Sperre. Etwas knisterte. Blitze zuckten. Die Barriere schmolz. Die Schwarze Magie, aus der sie bestehen mußte, wurde von den Kräften des Amuletts niedergebrannt. Zamorra warf sich gegen die Tür und stieß sie auf.

Blitzartig nahm er die Situation in sich auf und wußte, daß es an der Zeit war, sofort einzugreifen.

Er sah einen Mann, dem die Beine fehlten, zwischen den Trümmern eines Rollstuhls, er sah ein schwebendes Mädchen, und er sah - Sid Amos. Vor dessen Brust hing eines der Amulette, und Zamorra wußte, daß er hereingelegt worden war. Es war nicht Ombres Amulett, das er gespürt hatte, sondern das von Sid Amos.

Und der war gerade im Begriff, mit dem Mädchen zu verschwinden, das er im unsichtbaren magischen Griff hatte! Merlins Stern zeigte Zamorra die Verbindung aus starker Magie deutlich an.

»Halt, Sid!« schrie er. »Warte!«

Aber der Vorgang der Entstofflichung hatte bereits eingesetzt. Sid Amos veränderte seinen Standort -zusammen mit dem Mädchen.

Zamorra entschied sich blitzschnell. Amos hatte irgend etwas vor, wobei er das Mädchen brauchte - und die Kleine schien damit gar nicht einverstanden zu sein, denn weshalb hätte Amos sie sonst magisch fesseln müssen?

Zamorra warf sich mit einem Sprung vorwärts - und hängte sich an die Teleportation mit dran…

***

Sid Amos hatte den Blauen angepeilt, während er seine Geisel mitnahm. Er wollte einen Zwischenbericht abfordern und sehen, wo sich der verfolgte Ombre mittlerweile befand. Noch während er sich dorthin versetzte und begann, sich den Gegebenheiten anzupassen, sah er einen Mann hereinstürmen, den er nur zu gut kannte, und den er nicht daran hindern konnte, mitzukommen. Denn mit einem schnellen Sprung erreichte Zamorra Amos, fand Körperkontakt und wurde in die Versetzung mit einbezogen.

Natürlich ging die Sache schief.

Amos hatte sich so auf sein Ziel konzentriert, daß er es auf jeden Fall erreichte. Aber Zamorras magisches Potential, durch das Amulett hervorgerufen, war ungleich stärker als das des Mädchens, das nahezu auf Null war. Es wurde dem Griff Amos’ entrissen. Zamorra nahm den Platz Angéliques ein.

Noch während sie beide wieder stofflich existent wurden, heulte Sid Amos wütend auf. Er fand sich auf dem Beifahrersitz des Sportwagens wieder, so wie er es geplant hatte, als er sah, wo sich der Blaugesichtige befand - und anstelle der Geisel landete Zamorra auf der engen Rückbank.

Amos brüllte. »Mußt du mir immer störend im Weg herum stolpern?« schrie er Zamorra an. Er holte mit dem Arm aus, um Zamorra einen Fausthieb zu versetzen.

Der Dämon am Lenkrad, der mit dem Auftauchen zweier sich streitender Personen nicht gerechnet hatte, erschrak und verriß das Lenkrad. Der Wagen begann zu schleudern. Der Dämon versuchte, das Fahrzeug wieder aufzufangen, schaffte es aber nicht. Der Sportwagen schoß über die Böschung des Highways hinaus ins Gelände. Sekundenlang hatte Zamorra dann das Gefühl des freien Falls.

Instinktiv ergriff Sid Amos die Flucht, noch während er zuschlug und gleichzeitig registrierte, daß der Wagen nicht mehr zu halten war. Er versetzte sich wieder. Zamorra bekam den Arm des Ex-Teufels zu fassen -und wurde abermals mitgerissen.

Ein paar hundert Meter entfernt kamen sie auf dem Feld wieder an.

Sie sahen, wie der Sportwagen aufprallte, sich einige Male überschlug und dann auf dem Dach liegenblieb. Sekundenbruchteile später zuckte eine Stichflamme auf. Der Wagen flog in einer grellen Explosion auseinander. Augenblicke später waren die Reste nur noch ein flammender Feuerball, über dem sich eine schwarze Qualmwolke emporwölbte.

Der Dämon mit dem blauen Gesicht hatte in dieser Feuerhölle sein Ende gefunden.

»Zamorra!« zischte Sid Amos wütend. »Ich könnte dich umbringen! Und ich frage mich allen Ernstes, warum ich es nicht tue! Ich habe dich gewarnt. Du solltest mir nicht in die Quere kommen, wenn du mir schon nicht helfen willst!«

Am Highway stoppten Fahrzeuge. Neugierige hielten an; Zamorra sah, wie einer, neben seinen Wagen stehend, in das Mikrofon eines CB-Funkgerätes sprach. Wahrscheinlich forderte er Polizei oder Feuerwehr an.

»Wir sollten erst einmal hier verschwinden«, empfahl Zamorra. »Sonst werden wir eine Menge Fragen beantworten müssen, was uns relativ schwer fallen dürfte… streiten können wir uns hinterher immer noch.«

»Warte«, sagte Amos. Er schritt auf den Wagen zu und bewegte sich in die Flammen hinein, ohne daß sie ihn verletzen konnten. Sekunden später kam er wieder heraus. Seine Kleidung brannte; mit einem Zauberwort löschte er die Flammen. Er hielt ein Amulett in der Hand; ein zweites hing vor seiner Brust.

»Das möchte ich nun doch nicht den Feuerwehrleuten schenken, die das Wrack löschen und bergen«, sagte er. Immer noch wütend starrte er Zamorra an.

»Na los«, sagte der. »Zurück nach Baton Rouge. Komm schon, mein Freund.«

Sid Amos griff nach ihm und versetzte sich mit Zamorra zurück in die Kellerwohnung.

***

Cascal war in den Truck eingestiegen, dessen Fahrer New Orleans zum Ziel hatte, auf dem Weg dorthin aber zwangläufig auch Baton Rouge passieren mußte. Cascal machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. Der Motor der riesigen Zugmaschine brummte beruhigend.

Sie waren noch keine Meile gefahren, als sich ihnen ein eigenartiges Bild bot.

Auf der andern Straßenseite waren einige Autos stehengeblieben. Neugierige sahen auf das freie Gelände. Dort brannte ein Autowrack aus, dessen Fahrer es wohl nicht fertiggebracht hatte, auf der hier fast schnurgeraden Straße zu bleiben. Aber da war noch etwas anderes.

In einiger Entfernung standen zwei Männer.

Während der Truck näherkam, lief einer der beiden auf das brennende Wrack zu, verschwand in den Flammen und kehrte wenig später mit einem silbern gleißenden Gegenstand daraus wieder hervor. Er lief zu dem anderen Mann zurück, und dann verschwanden die beiden.

Cascal fühlte sich plötzlich schlecht. Die in ihm hochkriechende Angst hätte ihm förmlich die Beine unter dem Körper weggezogen, wenn er nicht gesessen hätte. Der Fahrer des Trucks bemerkte davon nichts. Er starrte nur fasziniert zur anderen Straßenseite hinüber, konnte einfach nicht glauben, was er da gesehen hatte und rieb sich mit beiden Händen die Augen, Gerade noch im letzten Moment, ehe der Truck von der Fahrbahn abkam, packte er erschrocken wieder zum Lenkrad.

»Mann, das ist ja was… sag mal, Mac, hast du das auch gesehen?« wollte er von Cascal wissen.

»Was denn? Was war denn los?« fragte Cascal unruhig. Er tat so, als wäre ihm die seltsame Szene nicht aufgefallen.

Aber er hatte zumindest einen der beiden Männer erkannt, trotz der Entfernung. Aber er hatte sich dessen Aussehen seinerzeit eingeprägt.

Dieser Mann war Zamorra, der Mann aus Frankreich, der mit einer unglaublichen Hartnäckigkeit nach Ombre suchte.

Und der Mann, der in den Flammen gewesen und unversehrt wieder aus dem brennenden Wrack herausgekommen war… ihn kannte er zwar nicht, aber er befürchtete Schlimmes.

Er mußte an seinen teuflischen Angstgegner denken, der zuletzt im Parkhaus in Miami versucht hatte, ihn zu töten. Arbeiteten Zamorra und jener Unheimliche zusammen?

Und daß die beiden ausgerechnet hier auf freier Strecke, in Cascals Nähe, wieder aufgetaucht waren, flößte ihm noch mehr Unbehagen ein. Sie waren ihm immer noch auf der Spur!

Sie wollten ihn hetzen und zur Strecke bringen…

Vielleicht, dachte er, war es doch nicht gut, jetzt schon nach Baton Rouge zurückzukehren. Er beschloß, so bald wie möglich in ein anderes Fahrzeug umzusteigen. Er mußte verschwinden, ungesehen untertauchen. Niemand durfte ihn finden!

Das sechste Amulett reagierte wieder auf diesen gedanklichen Befehlswunsch.

Und der Trucker am Lenkrad rieb sich abermals die Augen, weil er den Anhalter nicht mehr sehen konnte, der doch gerade noch neben ihm auf dem Beifahrersitz gehockt hatte. Daß er nur unsichtbar geworden war, begriff der Trucker nicht…

Er hielt unwillkürlich an. Wenn er schon unter Halluzinationen litt, war es nicht gut, weiterzufahren. Er mußte sich davon erst mal erholen.

Und dann sah er, wie die Tür von Geisterhand geöffnet wurde, hörte eine Stimme sich verabschieden, und ein Unsichtbarer hinterließ auf dem Gelände neben der Straße eine deutliche Spur niedergetretenen Grases…

Yves Cascal, der Schatten, ergriff die Flucht. Denn die Jagd war noch nicht zu Ende…

***

Sid Amos und Zamorra materialisierten im Korridor der kleinen Kellerwohnung. Dort hatte das Bild sich inzwischen verändert. Nicole und Angelique hatten den contergangeschädigten Maurice in seinem Zimmer aufs Bett gesetzt. In der Wohnungstür lehnten die beiden Kreolen; Maurice’ Autorität hatte sie wohl davon abgehalten, weitere Schritte zu unternehmen.

Als Angelique Sid Amos sah, begann sie zu zittern - aber mehr vor Wut denn aus Angst. Amos spürte starkes Unbehagen. Von dem Mädchen ging eine Aura aus, die ihm zu schaffen machte.

Angelique sah ein zweites Amulett in der Hand Asmodis’. Sie wurde blaß. »Hast du Teufel Yves etwas…«

»Ach, Yves heißt er also«, sagte Amos zufrieden. »Das bringt uns weiter. Nein, wir haben ihn leider nicht. Der hier ist mir dazwischengekommen. Zamorra, ich werde dir dafür noch eine Rechnung präsentieren.«

»Wie in alten Zeiten, he?« fauchte Nicole. »Mir scheint, die Druiden haben recht, Teufel bleibt Teufel.«

»Kann mir einer verraten, von was die Rede ist?« wollte Maurice in scharfem Tonfall wissen.

Zamorra sah die Rollstuhltrümmer kopfschüttelnd an, dann hob er den Blick zu Sid Amos. »Das warst du, nicht wahr? Es gibt eine Menge Dinge, für die ich gerade noch Verständnis aufbringen kann. Aber nicht dafür, daß man sich an einem Behinderten vergreift. Dafür, mein lieber Assi, werde ich dir eine Rechnung aufmachen. Du schreckst vor nichts zurück. Weshalb, Sid? Weshalb bist du so besessen hinter Ombre her, daß du dich sogar an Hilflosen vergreifst?«

»Er wollte sie als Druckmittel benutzen, sagt Angelique«, warf Nicole ein.

»Antworte. Warum bist du hinter Ombre her?« drängte Zamorra. »Warum willst du Tendyke rächen? Ich kenne dich nicht wieder.«

»Ich mich auch nicht«, murmelte Amos. »Er war mir zum Greifen nah, aber jetzt ist die Spur wieder verloren. Jetzt kann ich wieder von neuem mit der Suche beginnen.«

Er sah in die Runde. »Ich glaube, er wird nicht so bald hierher zurückkehren. Er dürfte mitbekommen haben, was läuft. Deshalb hat er Baton Rouge verlassen, nicht?« Er sah Angelique an, die zusammenzuckte. »Ja, er hat dir eine Andeutung gemacht. Ich sehe es in deinen Gedanken. Ich werde ihn anderswo jagen müssen. Schade, daß der Namenlose verbrannte; er war auf der Spur. Und ihr wißt nicht, wo er sich befindet…«

Zamorra faßte Amos an den angekohlten Jackenaufschlägen. »Ich habe dich was gefragt, und ich bin es gewohnt, daß man mir antwortet«, sagte er. »Auch von dir, Amos.«

»Ich muß ihn zur Strecke bringen«, murmelte Sid Amos rauh. »Er hat die magische Bombe gezündet. Er hat Robert Tendyke ermordet… und das Kind. Zamorra, weißt du, was das bedeutet? Mir ist, als wäre ein Ziel meiner Zukunft vernichtet worden. Aber das kannst du nicht verstehen. Nein… du nicht. Oh, Zamorra, wenn du nur wüßtest, was aus dem Telepathenkind hätte werden können…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich will auch wissen, ob Ombre schuldig ist oder nicht, ob er der magische Attentäter war. Aber wenn er der Täter ist, wird er vor ein Gericht kommen - vor ein irdisches Gericht, Amos. Nicht als Opfer deiner Rache. Die Zeiten sind vorbei, in denen du Rächer spielen konntest. Vergiß nicht, auf welche Seite du dich gestellt hast.«

Amos starrte ihn finster an. »Ich…«

»Still!« fuhr Zamorra ihn an. »Was ich sage, gilt. Und ich sage dir, daß ich Ombre finden, befragen und notfalls von der Polizei verhaften lassen werde, damit er vor ein Gericht gestellt wird. Und du, höllischer Rächer, wirst mich nicht daran hindern. Das schwöre ich dir.«

»Wir werden sehen«, sagte Sid Amos.

Übergangslos verschwand er.

»Wo, zum Teufel, ist er hin?« entfuhr es Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß momentan weder er noch wir noch sonst jemand zu wissen scheint, wo Ombre steckt. Und solange er es nicht weiß, ist es gut.«

Er sah sich in der kleinen Wohnung um, registrierte auch die beiden Kreolen, die ihn und Nicole immer noch sehr mißtrauisch ansahen und sich scheinbar kaum von spurlosen Auftauchen und Verschwinden Sid Amos’ hatten beeindrucken lassen. »Ich denke, wir haben hier einiges zu tun«, sagte er. »Aufräumen, einen neuen Rollstuhl besorgen - wenn Sid Amos hier gewütet hat, muß irgend jemand den Schaden ja reparieren. Zumindest den materiellen Schaden. Was den seelischen angeht… na, da werden wir auch versuchen, etwas zu tun.«

Nicole lächelte.

»Dann fangen wir einfach mal mit der Arbeit an.«

Aber in ihnen beiden brannte eine seltsame Unruhe. Solange sie nicht wußten, wo Sid Amos jetzt war und was er tat, drohte Gefahr. Denn die Jagd war noch nicht zu Ende…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 424 »Der Drachen-Clan«
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